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Verwunschene Weihnachts-
wochen in der „Roesnerei“
Rund um den Varziner Platz am S-
Bahnhof Bundesplatz breitet sich
eine Welt von Galerien, Kaffee-
stübchen, Kinderläden aus, in der
es sich gut herumschlendern lässt.
Spaziert man durch die Varziner
Straße, stößt man auf etwas ganz
Besonderes – eine Fantasiewelt.
Im Schaufenster des Ladenateliers
in Nr. 5 tummeln sich seltsame Ge-
stalten, die den Schritt stocken

lassen. Da stehen, liegen, schrei-
ten, schweben bunte Figuren, mit
farbigen Mustern aufs Schönste
be- und verkleidet und ziehen den
entzückten Blick an – die Objekte
der studierten Malerin und Papier-
künstlerin Heike Roesner.

Bisher kannten wir verwunschene
Prinzen. Oder verwunschene Gär-
ten. All das können wir hier ge-

trost vergessen. Es warten Hirsch-
engel und Engelhasen auf uns,
ganz zu schweigen von Regatta-
Hasen oder röhrenden Hirschen.
Bizarre Gestalten stehen in beein-
druckenden Posen herum und er-
zählen Geschichten: „Herr L. geht
aus dem Haus“, „Der Weg ist das
Ziel“ oder „Hochmut kommt vor
dem Fall“.
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Manntje, Manntje
Timpeteh

Wer hat sich schon einmal Ge-
danken darüber gemacht, was
aus Aschenputtels bösen Schwes-
tern geworden ist, denen die
Tauben die Augen ausgepickt hat-
ten, oder aus dem Jäger, der
Rotkäppchen aus den Fängen des
bösen Wolfs rettete? Unsere Mär-
chen bergen viele Nebengeschich-
ten in sich. Unsere Redakteurin
Sanna v. Zedlitz hat eine von ih-
nen aufgeschrieben, die Geschich-
te von Timpeteh, dem Butt, der
der gierigen Frau des Fischers die
abwegigsten Wünsche erfüllte, bis
sie zu weit ging.

Märchen befassen sich mit
menschlichen Problemen und ih-
ren Lösungsmöglichkeiten, mit
starken und schwachen Persönlich-
keiten, mit Fehlverhalten und Be-
währungsproben. All das findet
sich auch in dieser Geschichte
einer modernen Familie, die ein
Haus an einem See erbt, dort ein
neues Leben anfangen will und
sich unversehens in einem
Märchen wiederfindet. Auch in
modernen Familien kann es also
märchenhaft zugehen. 
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Arthur Miller: Rätsel ei-
ner Liebe / Eine Art Liebe
Zwei Einakter mit Mona Glass und
Stefan Dick. Regie und Ausstat-
tung: Norman Zechowski

Arthur Miller (1905-2005) war ein
gesellschaftskritischer, linkspoli-
tisch engagierter amerikanischer
Dramatiker. Seine bei uns bekann-
testen Stücke sind „Tod eines
Handlungsreisenden“ und „He-
xenjagd“, in denen er sich mit
dem american way of life ausein-
andersetzt.

Die beiden seltener gespielten
Einakter „Rätsel einer Liebe“

Liebe Leserinnen und Leser,

bei meiner Oma kam vor dem Totensonntag
keine Marzipankartoffel, kein Lebkuchen-
stern oder Schokoweihnachtsmann in die
Wohnung. Erst danach war der erste weih-
nachtliche Schmuck erlaubt, gab es die obli-
gatorische Keksdose, Tannenzweige, Äpfel,
Apfelsinen, Walnüsse, Dominosteine; den
Esstisch zierte eine hölzerne Kurrenden-
gesang-Pyramide, Räuchermannchen wur-
den ausgepackt, ein Adventskalender geba-
stelt. Heutzutage bekommen ich von Freun-
den schon im September eine Einladung
zum Weihnachtsfest. Sobald die ersten
Schokoherzen, Printen, Spekulatius oder
Mandelkrokanteier im Supermarkt gesichtet
werden, gibt es kein halten mehr. Üppige
Weihnachtsteller werden gefüllt und gemein-
schaftlich verdrückt. Für meine Oma reinste
Blasphemie. Wie auch immer Sie mit dem
Weihnachtsfest umgehen, wir von der Re-
daktion der Stadtteilzeitung wünschen Ihnen
ein geruhsames und besinnliches Weih-
nachtsfest. Auch wir gehen in die Weih-
nachtsferien und kommen mit der nächsten
Ausgabe wieder im Februar 2013. Das wird
dann übrigens der 10. Jahrgang der Stadt-
teilzeitung, den wir vorraussichtlich im Juni
angemessen feiern wollen. Vielleicht ergibt
es sich ja über die Feiertage, das Sie spon-
tan den Drang verspüren, uns zu schreiben,
wie unsere Stadtteilzeitung bis jetzt erlebt
haben, was ihnen gefällt oder was wir bes-
ser machen könnten. Das würde uns sehr
freuen. Bis dahin, bleiben Sie uns gewogen. 

Ihre Redaktion der Stadtteilzeitung

(„Elegy for a Lady“) und „Eine Art
Liebe“ („A Kind of Love Story“)
sind auch unter dem Sammel-
begriff Two Ways Mirror zusam-
mengefasst: man spiegelt sich im
andern und erkennt sich dort. Es
geht um komplizierte Beziehun-
gen und Abhängigkeiten und wie
man „durch die Trugbilder der
Illusion hin zu einer endgültigen
Realität“ (Miller) findet.
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flanieren
und 
lauschen
Vom 16.11.-22.12.2012 werden
in der Schöneberger Crellestraße
orientalische Märchen für Er-
wachsene über 29 Lautsprecher
an Hausfassaden zu hören sein. 

Das Netzwerk Crellekiez.de hat
für sein Projekt CrelleTon vier Er-
zählungen (Der erfüllte Traum, Das
Märchen von der Wahrheit, Die
drei Spinnerinnen, Der Glücksvo-
gel) der Märchenerzählerin Maria
Schild und Musik von Derya Ak-
kali aufgenommen. In jeder Ad-
ventswoche wird jeweils eines da-
von Mo-Sa von 17.30-17.45 Uhr
im Bereich der Crellestraße 5-17
zu hören sein. Am 16.12. (3. Ad-
vent) um 17.00 Uhr erzählt Ma-
ria Schild außerdem live im Res-
taurant Toronto, Crellestraße 17,
10827 Berlin. Die Märchenerzäh-
lerin und Autorin lädt ein zu ei-
ner poetischen Reise an den le-
gendären Baikal, dem heiligen
Meer der Burjaten. Unterwegs er-
zählt sie Märchen, Mythen und
Schamanengeschichten voller
Wunder. Eintritt frei, Spende
erbeten. Mehr zur Veranstaltung
CrelleKlang orientalisch und dem
Projekt CrelleTon erfahren Sie auf
der Internetseite www.crelle-
ton.de.

CrelleTon

�

Die Engel aus der Roesnerei wünschen ein frohes Weihnachtsfest Foto: Hartmut Becker
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Aus den Archiven – Schöneberg / Friedenau vor 100 Jahren

�

OASE im ALLTAG
www.elljot.com  Elfie Hartmann

Lichthüterin

Blasphemie?

�

Kiezgeschichte

�

Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 852 79 08 - www.thaer.de

Wenn Weihnachten im April wäre ...

Ort: U-Bahnwaggon in Berlin
mit Fernsehmonitor
Personen: Mutter und Kind 
(5 Jahre)

Kind (auf den Monitor deutend):
„Warum steht da immer 2012?“
Mutter: „Was meinst du damit?“
Kind: „Da steht immer 2012
und so was!“
Mutter: „Also hier bei uns wer-
den die Jahre nach Jesu Geburt
gezählt“
Kind: „Dann wurde Jesus vor
2012 Jahren geboren!“
(Mutter denkt: eine Debatte über
den gregorianischen Kalender
erspare ich mir)

Mutter: „Ja.“
Kind: „Kommt Dezember vor
oder nach April?“
Mutter: „Natürlich nach April!“
Kind: „Also wenn ich schon vor
2012 Jahren geboren wäre,
dann hätte ich vor Jesus
Geburtstag gehabt!“
Mutter: „Und was hättest du
davon?“
Kind: „Dann hätte ich früher als
Jesus eine Geburtstagsparty
gehabt und meine Geschenke
früher als er bekommen. Und
ich hätte bestimmt ganz viel
Puppen bekommen mit einem
Rennauto und einer Tierklinik!“
Mutter: „Aber diese Sachen gab

es doch vor 2012 Jahren noch
gar nicht!“
Kind: „Nee, da gab es nur
Sachen aus Holz!“
(Mutter denkt: Woher das Kind
dermaßen konsumorientiert ist,
dass es Jesus wegen des vermu-
teten Holzspielzeuges bemitlei-
det, kann ich mir nicht erklären.
Hoffentlich denken die anderen
in der U-Bahn jetzt nicht, dass
wir das Kind zur Blasphemie
erziehen. So habe ich das Kind
nicht erzogen! Das muss an der
vielen Werbung in der U-Bahn
liegen...)

Isolde Peter

„Bier is ooch Stulle“ – 
Eine kurze Erinnerung an die  ehemalige „Schloßbrauerei Schöneberg“.

Büroarbeit „für geistig Arbeiten-
de“ im Jahr 1912: Kein Groß-
raumbüro, keine lärmenden Kol-
legen, kein Stress, kein Burnout –
kurzum: Keine entfremdete Ar-
beit! Stattdessen Rauch und
„Kronenbier“ von der Schöne-
berger Schloßbrauerei! 
Soweit die Reklamezeichnung im
„Schöneberger Tageblatt“ aus
dem Jahr 1912.

Um diese Zeit war die Schloss-
brauerei der größte Steuerzahler
Schönebergs und produzierte
1912 stolze 251.000 Hektoliter
Bier. Das Bier war so berühmt,
dass ihm sogar therapeutische
Fähigkeiten nachgesagt wurden.
Auf einem Werbeplakat der
Brauerei heißt es: „Das Kronen-
bräu der Schloßbrauerei Schöne-
berg ist das beste Anregungs-
mittel für Gesunde, das vorzüg-
lichste Stärkungsmittel für Ge-
nesende und Kranke. Wegen
dieser Vorzüge wird Kronenbräu
von vielen ärztlichen Autoritäten
empfohlen und ist das Hausge-

tränk zahlreicher Sanatorien und
Krankenhäuser.“ Damals galt,
dass „sämiger, sehr nahrhafter
Gerstenschleim als Frühstück,
Bier vor, während und nach den
Mahlzeiten und täglich Bettruhe
bis zum Mittagessen“ Hauptbe-
standteile einer Kur waren
(Eberhard Schönknecht: Vom
Dorfkrug zum Prälaten. BA
Schöneberg 1987, Seite 46). So
gesehen war die Büroarbeit von
1912 eine gelungene Mischung
aus Arbeit und Kur. Kein Wun-
der, dass unser Büroarbeiter ei-
nen zufriedenen und entspann-
ten Eindruck macht. Verbirgt sich
hier die Vision der modernen Bü-
roarbeit der nächsten Generatio-
nen?

Übrigens: Ältere Schöneberger
erinnern sich vielleicht noch an
die zwischen Haupt- und Ebers-
strasse gelegenen Brauereige-
bäude (mitsamt dem in der
Hauptstraße gelegenen „Präla-
ten“ – heute Lidl), die 1975 ab-
gerissen wurden und an deren
Stelle die GSW die heutigen 500
Wohneinheiten am Sachsen-
damm („Schöneberger Terras-
sen“) im sozialen Wohnungsbau
errichtete.

Hartmut Ulrich

Bloß nicht verblöden!
Da besuchte ich neulich eine
ältere Berlinerin, die meine Hilfe
brauchte:

Liebenswert ist sie, freundlich
und ausgesprochen fleißig, was
die Haushaltsführung anbetrifft.
Immer gearbeitet hat sie, und
nun meistert sie ihren Alltag mit
sichtlich großem Eifer, musste sie
das früher doch notgedrungen
nebenbei erledigen.

Der große Fernseher dröhnt; aus-
gesprochen dominant beherrscht
er eigentlich die ganze Woh-
nung. Das fällt auf, ist gewöh-
nungsbedürftig.

Naja, sie hört nicht mehr so gut.
Wir sprechen dann das Notwen-
dige miteinander - der Fernseher
übertönt uns fast. 
Irritiert deute ich fragend auf das
grellbunte Etwas von immer
wechselnden Szenerien und Ein-
stellungen: ob sie das nicht stö-
re? 

Nein, das Gegenteil sei der Fall,
erwidert sie strahlend, ja, wirk-
lich strahlend:
Das wäre doch immer das aller-
erste, was sie morgens einschal-
ten würde. Aber nur die Serien
würden sie interessieren. Nur die
Serien.
Sie kenne sämtliche Serien, ver-
folge sie mit großer Spannung
und lebe jede Folge mit, erwarte
immer wieder fieberhaft die
Fortsetzungen.

Ich frage zaghaft nach etwaigen
anderen Interessen in Bezug auf
das auch nicht geringe TV Ange-
bot wissenswerter Themenberei-
che, Nachrichten, Informationen,
Diskussionsrunden...? 
Abwinken.

Der Fernseher ist unüberhörbar,
dröhnt permanent in unsere
Unterhaltung. Auf mein erneutes
Deuten in Richtung Fernseher
und auf meine Frage  eines
(leicht gequälten) :
„Waruhuum“? höre ich ein total
empörtes :

„Na, sonst verblödet man ja!“

Ich liebe diese kleine ältere Ber-
linerin -  einfach so wie sie ist. Sie
hat ihre Lebenspflichten mehr als
erfüllt, tut keinem etwas zu leide
und ist ein freundlicher, ange-
nehmer Zeitgenosse. (Fortset-
zung folgt)

Elfie Hartmann

6. Friedenauer Engelmarkt
So 09.12.2012 (2. Advent)
13-18 Uhr, Breslauer Platz

Kunsthandwerk, Informationen aus dem
Bezirk, schöne Dinge, kulinarische Spe-
zialitäten, Glühwein und Kinderpunsch

Veranstalter: Friedenau Netzwerk
www.friedenau-netzwerk.de
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Eine besinnliche Weihnachtszeit und
einen guten Rutsch ins neue Jahr 22001133

SPD

Die Gustav-Langenscheidt-Schule

�

Eine integrierte
Sekundarschule mit
Erfahrung

Eine intensive berufliche Orien-
tierung, viel Sport, verschiedene
Projekte und 10 Jahre  Erfahrung
im Unterrichten von Real-, Haupt-
und Integrationsschülern, dies
unterscheidet die Gustav-Lan-
genscheidt-Schule in Schöneberg
von manch anderen integrierten
Sekundarschulen. Zum Schuljahr
2010/2011 startete die ehemalige
Riesengebirgsschule im Rahmen
der Berliner Schulreform als inte-
grierte Sekundarschule mit Ganz-
tagsbetrieb, äußeres Zeichen da-
für die Namensänderung. Doch
für die frisch ernannte Gustav-
Langenscheidt-Schule war das
pädagogische Konzept nicht neu,
denn sie war seit 1999 Modell-
schule als verbundene Haupt-
und Realschule. Diese jahrelange
Erfahrung zeigt sich im Profil der
Schule.

Gerade für Haupt -und Realschü-
ler ist eine konkrete berufliche
Orientierung sehr wichtig und
soll möglichst früh beginnen.
Verschiedene Praktika und die
Zusammenarbeit mit Partnern
wie zum Beispiel dem dm-Dro-
geriemarkt oder dem Berufsbil-
dungswerk der Wirtschaft tragen
dazu bei. Bereits in der 8.Klasse
machen die Schüler ein Schnup-
perpraktikum in einem von zehn
möglichen Berufsfeldern. Zu die-

sen Berufsfeldern gehören zum
Beispiel Holz, Technik, Garten-
und Landschaftsbau oder Kör-
perpflege. In der 9. Klasse folgt
dann ein dreiwöchiges und in
der 10.Klasse ein zweiwöchiges
Betriebspraktikum. Besonders gu-
te Schüler haben die Möglichkeit,
in der 9.Klasse ein sogenanntes
Ringpraktikum zu absolvieren,
dabei durchlaufen sie in drei Wo-
chen gleich drei Betriebe und
verbessern dadurch ihre Chan-
cen auf eine spätere Lehrstelle.
Während ihrer gesamten Schul-
zeit erhalten die Schüler eine in-
tensive Berufsberatung und wer-
den von Job Coaches begleitet. 

Zum Schwerpunkt Berufsorien-
tierung und praktisches Lernen
gehört auch die von Schülern der
10. Klasse betriebene Cafeteria
"Al dente". Die Schüler bereiten
nicht nur Essen vor und bedie-
nen, sondern übernehmen auch
Cateringaufträge. Das Projekt
wird von einer engagierten Leh-
rerin im Rahmen des Fachs Ar-
beitslehre betreut. Die Schüler
mit dem Abschluss MSA haben
später die Möglichkeit, an einem
von fünf kooperierenden Ober-
stufenzentren  weiterzulernen. 

Dass Sport ein sehr wichtiger
Ausgleich für viele Schüler ist,

dies wird in der Gustav-Langen-
scheidt-Schule sehr ernst ge-
nommen. So können sich die
Schüler in vielen Disziplinen aus-
probieren: Basketball, Fitness
oder auch Rollski stehen zum
Beispiel zur Auswahl. Regelmä-
ßig finden Turniere statt, und ein-
mal im Jahr ist Waldlauftag im
Grunewald.

Zur Zeit besuchen ca. 370 Schü-
lerinnen und Schüler mit 30 Na-

tionalitäten die Schule. Der Tag
beginnt mit einem Morgenkreis,
hier wird Verschiedenes geklärt
und besprochen. Eine wichtige
Voraussetzung, um eine bessere
Konzentration im Unterricht zu
gewähren. Die Klassenstärke
liegt bei ca. 21 Schülern. In den
Kernfächern wird leistungsdiffe-
renzierter Unterricht in Kursen
angeboten. Nach dem Essen fin-
den am Nachmittag vor allem
AGs statt, die teilweise vom
Nachbarschaftsheim Schöneberg
betreut werden. Neben einem
breiten Sportangebot können die
Schüler auch töpfern oder in der
Bücherei mitarbeiten.

Zum Stundenplan gehören auch
sogenannte Schülerarbeitsstun-
den. In diesen Stunden  können
die Schüler ihre Hausaufgaben
erledigen und haben die Mög-
lichkeit, bei Problemen beim Leh-
rer nachzufragen. 

Das Lehrerkollegium wird von je
zwei Sozialarbeitern und Erzie-
hern unterstützt,  darunter eine
ausgebildete Köchin. Diese leitet
nicht nur Schülergruppen bei der
Zubereitung von Essen an, son-
dern kümmert sich auch um
"schwierigere Fälle", die dann
mit ihr einen Tag in der Küche
verbringen.
Heutzutage wichtig an vielen
Schulen ist das Thema Gewalt.
Hier gibt es eine enge Zusam-
menarbeit mit der Polizei. Es fin-
den regelmäßig Anti-Gewalt-

Trainings und Anti-Mobbing-
Trainings in der Schule statt.

Die Gustav-Langenscheidt-Schu-
le ist für heutige Verhältnisse gut
ausgestattet. Es gibt eine Lehr-
küche, verschiedene Werkstätten
und zwei Computerräume. Als
sehr wichtig erachtet die Schule
außerdem die Zusammenarbeit
mit den Eltern. In Form von Be-
ratung oder Kursen/Treffen im El-
terncafé wird der Kontakt zu den
Eltern aufgebaut und gehalten.
Wer die Schule näher kennen ler-
nen möchte, hat am Tag der of-
fenen Tür am Freitag, 7.12.12 ab
14 Uhr dazu Gelegenheit.

Gustav-Langenscheidt-Schule 
Belziger Str . 43 - 51, 10823 B.
Tel. 90277 71 65

Christine Sugg

Hedwigstraße 18, 12159 Berlin
� 0172 38 10 938 oder
� (030) 95 62 94 07

Mo 12-22, Di geschlossen, 
Mi - Sa 12-22, So 16-22 Uhr

Koreanische Geschenkartikel,
hochwertiges Teegeschirr

und ausgesuchte, hochwertige Tees

Koreanischer Tee, Speisen und mehr

Sonderverkauf in der Adventszeit

Schüler beim Praktikum Foto: GLS

Sportturnier an der Gustav-Langenscheidt-Oberschule Foto: GLS



Die Stadtteilzeitung Nr. 97 - Dezember 2012 / Januar 2013Seite 4

Das Rheingau-Gymnasium in der Schwalbacher Straße 3-4 Foto: Thomas Protz

Französisch an der Rheingau-Oberschule

�

Berlin ist international. Berlin ist viel-
sprachig. 
Auch die Berliner Schulen bieten
unseren Kindern ein breites Ange-
bot an Sprachunterricht. In den
Grundschulen können bereits die
Drittklässler wählen, ob sie Englisch
oder Französisch als erste Fremd-
sprache lernen wollen. O.k., es wer-
den wohl mehr die Eltern wählen.
Natürlich schauen die dabei auch
schon mal in die Zukunft, auf wel-
cher weiterführenden Schule kann
ihr Kind später mit der gewählten
Sprache weiterlernen.
Und da gab es nun in Schöneberg
ein Problem. Im Schulamt war ent-
schieden worden, dass die Rhein-
gau-Schule im nächsten Schuljahr
Französisch nicht mehr als erste
Fremdsprache anbietet. Die betrof-
fene Schule war erstaunt, ihr An-
gebot steht seit über 40 Jahren. Die
Eltern der nahe gelegenen Stechlin-
seegrundschule wunderten sich,
waren sie doch bisher davon ausge-
gangen, dass ihre Kinder am Rhein-
gau-Gymnasium weiter Französisch
lernen können.

Das Schulamt hatte jetzt erkannt,
die Zahl der Französisch lernenden
Grundschüler geht zurück. Man
bezieht sich dabei auf die jetzigen
Schulabgänger. Diese Zahl sollte
immerhin schon seit 4 Jahren be-
kannt sein, damals fiel nämlich die
Entscheidung der Kinder. Wenn
dies der alleinige Grund ist, hätte
man schon längst anders planen
und organisieren müssen. 

In Tempelhof-Schöneberg gibt es 7
Grundschulen und 5 Oberschulen,
davon 3 Gymnasien, die Franzö-
sisch als erste Fremdsprache anbie-
ten. Dort werden die Schüler über-
all in kleinen Gruppen zusammen-
gefasst. Und Kleingruppen kosten
Geld, argumentiert die Bezirksstadt-
rätin für Bildung, Kultur und Sport,
Jutta Kaddatz. Sie brauchen zusätz-
liche Räume und zusätzliche Lehrer.
Sparen wird überall großgeschrie-
ben. Nur, die größte dieser Klein-
gruppen findet sich ausgerechnet
an der Rheingau-Schule, in diesem

Timpeteh-Cover: Marie von Zedlitz

Märchenroman von Sanna von Zedlitz

�

Französisch als erste Fremdsprache ?

Jahr gibt es hier 28 Schüler mit
Französisch als 1. Fremdsprache,
wogegen die beiden anderen Gym-
nasien nur jeweils 6 solcher Schüler
haben. Und hier hat man Erfahrung
damit, die Kinder in Gruppen zu
unterrichten. Im Durchschnitt
kommt für die Französischkinder ei-
ne Klassenstärke zusammen, doch
da die Schule auch eine Musik-
Klasse hat, in der Kinder sitzen mit
unterschiedlichen ersten Sprachen,
mussten die Klassen für den
Sprachunterricht schon immer auf-
geteilt werden. 

Zwischendurch gab es auch mal die
Idee, nur noch in der Musik-Klasse
Französichsprachler aufzunehmen.
Schade für die anderen Kinder, die
sich für Musik besonders interessie-
ren und mit Englisch angefangen
hatten, und für die Kinder, die zwar
Französisch, aber nicht unbedingt
Musik zu ihrem Schwerpunkt ma-
chen wollten.

Warum gerade an dieser Schule
den gut funktionierenden Franzö-
sischzug auflösen? Theoretisch hat
das Schulamt Recht mit der Überle-
gung. Wenn es nur noch zwei
Gymnasien mit Französisch als 1.
Fremdsprache  gibt, sollten diese für
alle Kinder gleichermaßen erreich-
bar sein, also möglichst eins im
Norden und eins im Süden des
Bezirkes. Im Norden wäre es die
Rückert-Schule, die gleichzeitig eine
bilinguale Ausbildung in Deutsch
und Französisch und auch das fran-
zösische Abitur, das Baccalauréat,
anbietet. Und im Süden ist es die
Luise-Henriette Schule, die aller-
dings von allen die kleinste Gruppe
der Französisch-Schüler hat. Mögli-
cherweise werden aber die Kinder
aus der Mitte des Bezirks dann lie-
ber in die nahegelegenen Gymna-
sien in Wilmersdorf und Zehlendorf
geschickt, so wie jetzt schon Schü-
ler aus Steglitz in die Schöneberger
Rheingau-Schule kommen. Dann
würde Schöneberg noch weniger
Französisch-Anfänger haben. Das
sollte wohl nicht das erstrebte Ziel
sein. 

Die Proteste der betroffenen Schu-
len hatten Erfolg. Auch in der Be-
zirksverordnetenversammlung hat-
ten einige Fraktionen angeregt, die
Pläne noch einmal zu überdenken.
Die Bezirksstadträtin hat sich mit
der Gesamtelternvertretung zu-
sammengesetzt, und es wurde ein
Kompromiss gefunden. Für die
nächsten vier Jahre läuft alles so
weiter wie bisher. Dann sind die
Kinder, die sich jetzt für Französisch
als 1. Fremdsprache entschieden
haben, in den Oberschulen ange-
kommen.

In den nächsten vier Jahren soll nun
berlinweit geprüft werden, wie weit
die Zahl der Grundschüler mit Fran-
zösisch als 1. Fremdsprache zurück-
geht und ob und wo weitergehen-
de Schulen einen Anschluss anbie-
ten können. Der Gedanke ist
grundsätzlich gut und wird dann
sicher zu einer fundierten Entschei-
dung führen. Ein Konzept zur
Prüfung und Bewertung muss aller-
dings erst noch erarbeitet werden.

Erstaunlich ist es schon, dass ein
Problem, das anfangs nur für die
Schöneberger Grundschulen und
das Rheingau-Gymnasium bestan-
den hat, nun zu einem Problem in
ganz Berlin wird. 

Und jetzt sind natürlich auch alle
Eltern der jetzigen Zweitklässler und
der kommenden Jahrgänge, die
ihre Entscheidung zur ersten
Fremdsprache ihres Kindes treffen
müssen, verunsichert. Wie sollen sie
objektiv zwischen Englisch und
Französisch abwägen, wenn nicht
klar ist, auf welcher Schule das Kind
später den eingeschlagenen Weg
weitergehen kann? Sicher werden
hier viele Entscheidungen zu Guns-
ten der englischen Sprache gehen.

So kann man natürlich langfristig
den Rückgang der Zahlen auch
steuern. Ist das tatsächlich politisch
so gewollt?

Christine Bitterwolf

lienleben, das kenntnisreich be-
schrieben wird mit seinen Freuden
und Problemen, und durchaus
märchenhaftem Geschehen mit
einem verzauberten Prinzen und
einem bösen Zauberer, wie es sich
für ein Märchen gehört. Mit
Spannung verfolgt man, wie sich
wohl der Knoten lösen lassen
wird, und in einem großen Show-
down führt uns die Autorin zum
glücklichen Ende, das wieder zur
Gegenwart und zur Lösung der
familiären Probleme führt. Man
kann es allen Familien zur Nach-
ahmung empfehlen, damit sie
ihren Sprösslingen in Gott behüte
verregneten Ferien etwas zu er-
zählen haben. Aber das muss man
können.

Sigrid Wiegand

Timpeteh
Ein Märchenroman von Sanna v.
Zedlitz, Berlin 2012, Taschenbuch,
12,95 Euro
Leseprobe auf youtube

Fortsetzung von Seite 1: Da ist der
Alltag von Mutter und Vater und
zwei kleinen Mädchen - der
Autorin offensichtlich nicht unbe-
kannt - der jede Menge Ge-
schichten in sich birgt, vor allem,
wenn große Veränderungen ge-
plant sind, die nicht allen Fami-
lienmitgliedern schmecken. Und
wenn man in eine Gegend ge-
langt ist, in der noch immer eine
alte Sage erzählt wird, die sich
einst hier zugetragen haben soll,
dann ist der Schritt zum Märchen
nicht mehr weit. 

Sanna v. Zedlitz mag sich gefragt
haben, was man wohl aus dem
Märchen vom Butt, der hier ein
Wels ist und Wünsche erfüllen
kann, ja geradezu muss, in unse-
rer Gegenwart machen kann, was
hinter diesem Fisch für ein Schick-
sal steckt, das ein ganzes Städt-
chen in Mitleidenschaft zieht und
eine Familie durcheinanderwir-
belt? Herausgekommen ist eine
Mischung von modernem Fami-

Manntje, Manntje
Timpeteh
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Straßennamen und ihre Bedeutung

�

Kunst aus Papier

�

Verwunschene Weihnachts-
wochen in der „Roesnerei“

Fortsetzung von Seite 1: „Meine
Skulpturen und Objekte bestehen
aus jeder Menge Papier“, berich-
tet die Künstlerin. „Sie erwachsen
aus einer Drahtkonstruktion, auf
die mehrere Schichten Papier auf-
kaschiert werden. Die Oberfläche
bildet eine collageartige Farbflä-
che aus diesen Papieren. Diese
kleidet sie und verleiht ihnen Le-
ben. So stehen sie einfach herum,
oder sie tanzen, oder sie scheinen
auf etwas zu warten. Eigentlich
weiß man nie genau, was sie vor-
haben.“

Hirsche und Hasen sind ganzjährig
bevorzugte Objekte der künstleri-
schen Arbeit im Atelier Roesner.
Darum mussten jetzt zur begin-
nenden Weihnachtszeit auch die
Engel ein Geweih erdulden. Und
die Hasen bekamen Engelsflügel.
Die Papierkünstlerin bezeichnet
ihre Wesen als „Ganzjahreshei-
lige“. Neben diesem kreatürlichen
Allerlei aus den unterschiedlich-
sten Gebrauchs- und Schmuckpa-
pieren gibt es aber auch „richti-
ge“ Engel - aus Papier, die gerade
vom Himmel fallen oder durch die
Lüfte schweben. Manche sind
ganz klein, andere richtig groß.
Und wer einfach nur ein Ge-
schenk sucht, der könnte sich
auch Bücherstützen mit den klei-
nen lesenden Figuren oder eben-
falls aus farbigen Papieren gestal-

teten Schmuck und Servietten-
ringe anschauen, oder gar die
kleinen Weihnachtsbücher, die
man an den Baum oder an die
Geschenke hängen kann. 

Richtig erklären kann man die Welt
der Heike Roesner nicht. Man muss
sie anschauen! Wirklich klar wird
einem dieses Universum erst,
wenn man ihr Atelier betritt. Die
Papierkünstlerin liebt Weihnach-
ten, und besonders liebt sie die
damit verbundene Weihnachts-
zeit. Darum trägt die letzte dies-
jährige Ausstellung den Titel „Ver-
wunschene Weihnachtswochen“.
Lassen Sie sich verzaubern!

Eröffnet wird die Schau am 30.
November zwischen 15.00 und
21.00 Uhr und endet am 22.
Dezember 2012.
Das Atelier ist in diesem Zeitraum
von Dienstag-Samstag geöffnet,
immer von 14.00-19.00 Uhr.

Sigrid Wiegand
sprach mit Heike Roesner und ließ
sich von ihren Figuren entzücken. 

Kontakt:
Heike Roesner
Varziner Str. 5, 12159 Berlin
Tel.: (030) 505 785 82
Mobil: 0179 / 532 55 58
e-Mail: roesner@roesnerei.de
www.roesnerei.de

michael janowski
Vergolder / Fassmaler

Restaurierung alter 
Bilderrahmen
Silber- und 

Blattgoldarbeiten
Gefasste Möbel und Rahmen

Wielandstraße 23
12159 Berlin-Friedenau
Telefon (030) 430 575 84

www.kunst-werk-berlin.de

Montag / Dienstag 13 – 19 Uhr
Donnerstag / Freitag 10 – 13 Uhr

Andere Zeiten nach Vereinbarung

Die Haberlandstraße

Salomon Haberland betrieb an-
fangs in Berlin eine Schal- und
Tuchfabrik, die offenbar so gut
lief, dass er von den Gewinnen
viel Land kaufen konnte.

1890 wurde er Mitbegründer der
„Berlinischen Grund und Boden-
Gesellschaft“. Diese kaufte den
Bauern im Norden Schönebergs
das Land ab, etwa zwischen der
heutigen Hohenstaufenstraße und
der Berliner Stadtgrenze, die bei
Motz- und Geisbergstraße lag. Die
Länderein wurden zusammenge-
schlossen, es wurden Straßen und
Versorgungsleitungen für Gas,
Wasser und Strom angelegt. Zum
Schluss wurden einzelne, gut aus-
gestattete Baugrundstücke wei-
terverkauft.

Anlässlich von Haberlands 70. Ge-
burtstag 1906 ließ der Kaiser die
Strasse, in der Salomon Haberland
wohnte, nach ihm benennen. Das
Haus Haberlandstraße Nr. 7 war
sein eigenes. Er hatte es mit viel
Liebe zum Detail gestaltet, mit
einer Fassade, die ein bisschen an
ein Schloss erinnern sollte, und
einem Türmchen auf dem Dach.

1938 wurde die Haberlandstraße
dann umbenannt, weil Straßen-

namen nach jüdischen Bürgern
nicht erlaubt waren.

Der Straßenzug, der eigentlich
wie ein umgekehrtes y aussah
wurde geteilt. Der nördliche Teil
wurde zur Treuchtlinger Straße,
und der südliche Teil wurde zur
Nördlinger Straße. Erst Mitte der
90er Jahre wurden Überlegungen
angestellt, die Straße wieder zu-
rückzubenennen, wenigstens den
südlichen Teil. Das führte zu Pro-
testen der bayerischen Stadt
Nördlingen, die sich nach fast
sechzig Jahren nicht einfach ver-
drängen lassen wollte. Sie wollte
mit ihrer Straße in der Hauptstadt
weiter die Verbundenheit mit Ber-
lin zeigen. Sicherlich erhoffte sie
sich durch diese Präsenz auch ein
bisschen Werbung und ein paar
Touristen aus Berlin für Ihr Städt-
chen. Der Bezirksbürgermeister
bat jedoch um Verständnis für die-
se Art der Wiedergutmachung ge-
genüber der Familie Haberland.

1996 bekam der südliche Teil des
Straßenzugs dann seinen ur-
sprünglichen Namen zurück. Die
Idee, auch die Treuchtlinger Stra-
ße in die Rückbenennung einzu-
beziehen, wurde bis heute nicht
umgesetzt.

Von 1918 bis 1933 hatte Albert
Einstein eine Wohnung in der
Haberlandstraße. Das Haus steht
nicht mehr. Nur ein unscheinbarer
Denkstein vor einem unspektaku-
lären Wohnhaus aus den 50er
Jahren erinnert an den Physiker.
Menschen aus aller Welt suchen
das Haus Haberlandstraße 5, das
in jedem guten Reiseführer als
Wohnort von Albert und Elsa
Einstein verzeichnet ist. Mit Ein-
steinperücke, falschem Bart und
Papppfeife begrüßt Gregorio Or-
tega Coto (siehe Künstlerportrait
auf Seite 13) manchmal die Touris-
ten und gibt ihnen die Informatio-
nen, die sie an diesem Ort vermis-
sen. Seit einem Jahr sammelt Herr
Ortega Coto Geld für eine Ge-
denkstehle vor dem ehemaligen
Wohnhaus Einsteins in der Haber-
landstraße. Über 2.000 Euro hat
er schon für die ca. 6.400 Euro
teure Informationsstele zusam-
mengetragen. Wenn Sie das Pro-
jekt von Herrn Ortega Coto unter-
stützen wollen, finden sie alle In-
formationen dazu auf seiner In-
ternetseite www.einsteinproject.de. 

Christine Bitterwolf

Hauptstraße 93 - 12159 Berlin-Friedenau
Telefon: 503 453 56 o. 57

umwelt-
freundliche
energie-
sparende
Lichtsysteme

Beratung
Planung
Verkauf
Installation

Mo-Fr
10-18 Uhr 
Do 10-20 Uhr
Sa 
geschlossen
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Feiertage im Dezember
Ein Feiertag kann sowohl ein offi-
zieller Festtag als auch ein würdi-
ger Gedenktag sein.
Viele Feiertage finden nach eige-
nen Kalendern statt, so dass sie
jedes Jahr auf einen andern Tag
fallen. Der Islam zum Beispiel
orientiert sich am Mondkalender,
während die Christen sich an dem
gregorianischen Kalender der
Sonne orientieren. Der Jahres-
zyklus hat daher im Islam nur 354
Tage und nicht 365 Tage. Katholi-
ken haben mehr Feiertage als Pro-
testanten. 

02.12.12
1. Advent, Christentum
Der erste Advent ist dem Einzug
Jesus in Jerusalem gewidmet. 
Zugleich ist es die Vorbereitung
auf die Hochzeit des Christentums
– Weihnachten.
Seit 1908 gibt es den Adventska-
lender, seit 1839 eine Art Advents-
kranz.
Mit dem Advent beginnt in den
katholischen und evangelischen
Kirchen das neue Kirchenjahr. 
Das orthodoxe Kirchenjahr be-
ginnt am 1. September.

04.12.12
Fest der Hl. Barbara
Die heilige Barbara ist eine der
beliebtesten christlichen Heiligen,
wenngleich sie nicht historisch
belegt ist. Trotz Christenverfol-
gung ließ Barbara sich taufen,
worauf sie ihr eigener Vater den
Behörden auslieferte. Auf dem
Weg ins Gefängnis verfing sich ein
Kirschbaumzweig in ihrem Kleid.
Die Hl. Barbara stellte ihn ins
Wasser, und an ihrem Todestag
fing er dann an zu blühen. Daher
werden Kirsch- oder Forsythien-
zweige am 04.12. ins Wasser ge-
stellt und sie blühen dann zu
Weihnachten. Siehe auch Santéria
Eleggua auf Cuba.

06.12.12
Nikolaus, Bischof von Myra
Über den historischen Nikolaus
gibt es nur wenige belegte Tat-
sachen. Nikolaus ist einer der
populärsten Heiligen, dessen Ver-
ehrung in der orthodoxen Kirche
seit dem 6. Jhd. belegt ist. Im
Brauchtum wird dem Nikolaus oft
eine furchteinflößende Gestalt an
die Seite gestellt, die vermutlich
auf den Satansmythos oder die
Panverehrung zurückzuführen ist.

06.12.12
Finnland erklärte sich am 6. De-
zember 1917 für unabhängig.

08.12.12
Maria Empfängnis, katholisches
Christentum
Bezieht sich auf die Geburt der
Mutter  Jesus, die auf natürliche
Weise von ihren Eltern Anna und
Joachim geboren wurde. Die or-
thodoxe Kirche feiert Mariä Emp-
fängnis am 9.Dezember 

08.12.12 – 16.12.12
Das jüdische Chanukka-Fest
dauert 8 Tage und wird jedes Jahr
zum Gedenken der Wiedereinwei-
hung des zweiten Tempels in Je-
rusalem (164 v. Chr.) gefeiert. Die
Chanukka (Weihung) ist ein Leuch-
ter im Tempel, der niemals erlö-
schen sollte. Nach einem Krieg mit
Syrien war das Chanukka-Öl
knapp. Durch ein Wunder reichte
das Öl für den Chanukka Leuch-
ter, was nur noch für einen Tag
reichen sollte, acht lange Tage
und brachte so den Leuchter nicht
zum Erlöschen. Kinder erhalten
kleine Süßigkeiten und Geschen-
ke. 2012 findet Chanukka am
09.12. statt (25. Tag des Monats
Kislew)

9.12.12
2. Advent
Soll mit der erhofften Wiederkehr
des Herrn zu tun haben.

13.12.12
Fest der Hl. Lucia
Die Märtyrerin Lucia wurde um
286 n. Chr. in Syrakus geboren.
Sie war Christin und half verfolg-
ten Glaubensgenossen. Einer Le-
gende zufolge soll Lucia sich einen
Lichterkranz auf den Kopf gesetzt
haben, um beide Hände zum
Tragen frei zu haben. Darum wird
Lucia auch als Lichtbringerin ver-
ehrt. In Schweden verbindet man
diesen Feiertag mit der Sonnen-
wende im Winter.

16.12.12
3. Advent, Christentum

16.12-24.12.12
Las Posadas, mexikanischer
Feiertag
Die Feiern symbolisieren die Suche
Marias und Josephs nach einer
Unterkunft in Bethlehem. In den
neun Nächten vor Weihnachten
werden Prozessionen veranstaltet.

17.12-24.12.12
Saturnalien, römischer Feiertag zu
Ehren Saturns
Aufhebung der Standesunter-
schiede, sogar Sklaven wurden ih-
ren Herren gleich gestellt.

23.12.12
4. Advent, Christentum
Lobgesang der Maria, Bitten für
die Ankunft des Herrn

24.12.12
Heiligabend, Christentum
Heiligabend ist der Abend vor
Weihnachten. Er ist der letzte Tag
der Adventszeit.
Häufig kommt es zu einem exzes-
siven Geschenkaustausch.

25.12.-26.12.12
Weihnachten
Weihnachten ist das beliebteste
christliche Fest. Weihnachten ist
das Fest der Geburt von Jesus
Christus. Das eigentliche Geburts-
jahr steht jedoch nicht fest (zwi-
schen 4 v. Chr. und 6 n. Chr.).
Der Tag der Geburt Christi ist un-
bekannt; die Festlegung auf den
25. Dezember erfolgte um die
Mitte des 4. Jahrhunderts, nach
der Konstantinischen Wende.
Früher vermutete man verschiede-
ne andere Tage, die häufig nicht
im Winter lagen, sondern meist
im Frühjahr. 
Erst 813 n. Chr. wurde das Fest
auf der Synode von Mainz zu
einem kirchlichen Feiertag erklärt.
Gleichzeitig ist der 25. Dezember
im römischen Reich der Feiertag
des unbesiegbaren Sonnengottes,
des Sol invictus (bedeutender
Staatskult seit 275 v. Chr.).
Die orthodoxe Kirche feiert Weih-
nachten nach dem julianischen
Kalender eine Woche nach Neu-
jahr.

26.12-01.01.
Kwanzaa Fest, U.S.A.
Kulturelles Fest der US-amerikani-
schen Afroamerikaner seit 1966.
In jeder der sieben Nächte der
Kwanzaa-Feier wird eine Kerze
angezündet; drei grüne, drei rote
und eine schwarze; die Farben sol-
len  Afrika repräsentieren. 

31.12.12
Silvester, Christentum
Silvester ist der letzte Tag des Jah-
res im chr. Kalender, aber bereits
die Römer feierten den 1. Januar
(153 v. Chr.). Nach der gregoriani-
schen Kalenderreform (1582 n.
Chr.) wurde der letzte Tag des
Jahres vom 24.12 auf den 31.12
verlegt (Todestag des Papstes
Silvester).

Sicherlich gibt es noch viel mehr
Feiertage im Dezember, deren Be-
trachtung aber den Rahmen die-
ses Artikels sprengen würde. 
Weitere Feiertage finden Sie in der
Internetausgabe der Stadtteilzei-
tung auf www.stadtteilzeitung.
nbhs.de.

In diesem Sinne:
Frohe Feiertage und ein gutes
Neues Jahr 2013 

Thomas Geisler

Hinweis zum Durchfeiern

�

Wollmann Antiquitäten
am Breslauer Platz

Möbel · Schwerpunkt Weichholzmöbel · Leuchten
Schmuck: anspruchsvoll und wertbeständig

Hedwigstr. 1 · 12159 Berlin
www.antikmoebel-wollmann.de 

Tel. 85 07 55 66
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Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 8527908 - www.thaer.de

BUCHTIPP

Priya Basil 
Die Logik
des
Herzens
Übersetzerin:Barbara Christ.
Schöffling Verlag, 22,95 Euro

Priya Basil, indischstämmige Engländerin,
wurde 1977 in London geboren und lebte
später in Kenia. Heute pendelt sie zwi-
schen London und Berlin. „The obscure
logic of the heart“ ist ihr zweiter Roman.

Linda, Tochter  britischer Muslime indi-
scher Herkunft in London trifft auf Anil,
Sohn in Kenia lebender Sikhs, ebenfalls
indischer Herkunft. Nicht nur die Religion
unterscheidet die beiden, sondern auch
ein deutlicher Klassengegensatz.
Die beiden jungen Menschen verlieben
sich ernsthaft ineinander, was zu
Auseinandersetzungen mit Anils
Freundeskreis und mit Linas Familie führt.

Lina, die während eines Praktikums bei
der UN Hunger, Krankheit und
Chancenlosigkeit sieht, politisiert sich
zunehmend. Auch das wird sie von Anil,
dessen Eltern ihren Reichtum durch
dubiose wirtschaftliche Beziehungen
erlangten, entfernen. 

Lina zerreißt innerlich zwischen sich aus-
schließenden Welten: ihre Familie, für die
ein Andersgläubiger als Schwiegersohn
nicht in Frage kommt und Anils Welt des
exzessiven Reichtums in einem so armen
Land.
Eine Liebe inmitten kultureller, politischer
und religiöser Konflikte – doch wo steht
sie selbst? 

Endlich mal wieder ein Buch zum
Versinken, zum nicht mehr daraus
Auftauchen-Wollen, an dem ich rein gar
nichts auszusetzen habe.

Priya Basil weiß, wie man einen klugen
Romanaufbau hinbekommt, sie versteht
es, durch das gekonnte Schneiden von
Zeit, Ort und Personal, Spannung zu
erzeugen. 
Sie schreibt intensiv und glaubhaft, die
Entwicklung der Liebe wird sehr subtil
skizziert.

Ein Geschenk für Männer und Frauen, für
Erwachsene und Jugendliche, für
Christen, Moslems, Sikhs und für
Atheisten – für alle Menschen, die gerne
wirklich gute Romane mit Hintergrund und
Tiefgang lesen!

Elvira Hanemann!

STEUERBERATER
Dipl.-Finanzwirt

Uwe Hecke
E-Mail: Info@Steuerberater-Hecke.de
Internet: www.Steuerberater-Hecke.de

Für jede Rechtsform:
• Steuerberatung
• Jahresabschlüsse
• Steuererklärungen
• Existenzgründungsberatung
• Wirtschaftlichkeitsberechnungen
• Betriebswirtsch. Auswertungen
• Finanzbuchhaltung
• Lohn- und Gehaltsabrechnungen
• Testamentsvollstreckungen
• Nachlass- u. Vermögensverwaltungen
• Schenkung- und 

Erbschaftsteuererklärungen
• Rentnersteuererklärungen

auch vor Ort!
• Vereine

Fregestr.74
12159 Berlin (Friedenau)

Tel. 859 082-0 · Fax 859 082-40
Mobil 0171 / 14 28 551

U-Bahn U9 – Friedrich-Wilhelm-Platz
S-Bahn S1 – Bahnhof Friedenau

Bus M48, M85 – 
Rathaus Friedenau / Breslauer Platz

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

Alle - balle - baff
Kenn'se dit noch? Dit hamse doch
immer zu uns Kindern jesagt,
wenn dit Essen alle war und es jab
nüscht mehr. Mir kam dit neulich
wieder in' Sinn, als ick die Büchse
mit meinen ersten selbstjebacke-
nen Weihnachtskeksen uffjemacht
und ins Leere jekiekt habe. Na jut,
een Anstandskeks war noch da, dit
war aber ooch allet! Ick war viel-
leicht sauer! Da hab ick mich dies
Jahr mal uffjeschwungen und
frühzeitig mit dem Jebacke anje-
fangen, und nun dit! Und keener
wolltet jewesen sein. Eine verfres-
sene Bande! Sonst machen se
immer'n schiefet Jesicht und wol-
len nüscht Süßet essen, aber zu
Weihnachten jibt es keen Halten,
da werde ick sogar Sachen los, die
sonst keener haben will. Jetzt muss
ick mir bloß überlegen, wo ick
meine nächste Ladung Kekse ver-
stecke, damit zum Fest noch wat
da is. Die setzen imma den Wuffke
ein, der erschnüffelt janz jenau,
wo Muttern die juten Sachen ver-
steckt hat, muss ick also allet in
Folie einpacken, damit er nüscht
riecht. 
Aber man sollte dit allet nich so
ernst nehmen

findet Elfriede Knöttke
und wünscht allen Lesern ein schö-
nes Jahresende mit dem janzen
Jefeiere!

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

Dokumentationszentrum

Berliner Mauer
Öffnungszeiten: Ganzjährig

Mo-So 8.00-22.00 h
Bernauerstr. 111/119

13355 Berlin

Eintrittfrei!

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

�

Anbau Rathaus Friedenau, erbaut 1913-1917
Friedenau Hauptstr. / Rheinstr. / Breslauer Platz. An die Ecke gesetzer Erker -
Turm (Froschperspektive). Architekt Hans Altmann 

Das ist doch ... ?

Lust auf Neues?
Luises Kleidercafé bietet Kleidung aus
Zweiter Hand - Neueste Mode und Trends
aus der Vergangenheit. Di+Mi 16.30-18
Uhr. Spenerhaus, Leberstr. 7, 10829 B.

Wiedereröffnung mit TAG DER OFFENEN TÜR am 4. Januar 2013



Mo 10.12.2012, 19 Uhr
memento Bestattungen?,
Menzelstrasse 7, in 12157 Berlin
Trauerbilder
Tod, Abschied und Verlust sind
menschliche Grunderfahrungen,
aber wie wir tatsächlich damit umge-
hen, hängt stark von Traditionen und
gesellschaftlichen Vorstellungen ab.
Die Bestatterin und Kulturanthropo-
login Susanne Möllers stellt wichtige
gesellschaftliche Entwicklungen in
Bezug auf Trauer und ihre Konse-
quenzen dar, um dann gemeinsam
darüber zu sprechen, was für ein
Bild aus unserer Perspektive hilfreich
und wünschenswert wäre. Der
Eintritt ist frei.

Mi 12.12.2012, 16.00 bis 18.00 Uhr
Kita Stegerwaldstraße,
Stegerwaldstraße 50, 12277 Berlin
Weihnachtsmarkt
Wir laden Sie herzlich zum
Weihnachtsmarkt ein. Es warten
Verkaufsstände im Kitagarten auf
interessierte Käufer. Im Haus wollen
wir bei weihnachtlicher Musik
gemeinsam basteln, gemütlich
Kaffee trinken und uns bei einer klei-
nen Theateraufführung sowie einem
Kasperletheater verzaubern lassen.

Fr 14.12.2012, 19 Uhr
Philippus-Kirche, Stierstraße 17-19,
12159 Berlin-Friedenau
WEIHNACHTSMUSIK DER 
JAHRHUNDERTE
Werke von: Johann Sebastian Bach,
Johann Pachelbel, Francesco
Manfredini, Antonio Vivaldi,
Arcangelo Corelli, Wolfgang
Amadeus Mozart, Camille Saint-
Saens, Adolphe Adam u.a.. Dirigent:
Ulrich Fritze | Amelie Fritze, Sopran |
Christian Dumhard, Bariton.
Unkostenbeitrag: 9 Euro, Kinder (bis
16 Jahren) in Begleitung ihrer Eltern
frei. Die Mozart-Gesellschaft Berlin-
Brandenburg lädt vor dem Konzert
um 18.30 Uhr ihre Mitglieder und
das Konzertpublikum ein zu einem
kleinen vorweihnachtlichen Umtrunk

Fr 07.12.2012, 14.30 bis 17.30 Uhr
Abenteuerspielplatz Spirale,
Westfälische Straße 16 a, 10709 B.
Adventsfeier
Die ganze Familie ist eingeladen, um
bei leckerem Kuchen& Punsch in
unserer Weihnachtswerkstatt lustige
Geschenke zu basteln, großes Kino
in der Turnhalle ab 15.30h

So 08.12.2012, 20 Uhr
kunstraum FRÖAUF, Fröaufstrasse 7,
12161 Berlin
Filmabend mit dem Filmemacher
Andreas Fischer
DIE GESCHICHTE VON DER TRANS-
URAL- PHOTOGESELLSCHAFT BRD
1994 (16mm, Farbe & s/w, 28 Min. )
1982 geben die Eltern von Andreas
Fischer ihr Fotogeschäft auf, welches
sie 33 Jahre lang geführt hatten.

Über diesen Prozess dreht der Sohn
seinen ersten Film. 12 Jahre später
thematisiert Fischer erneut das
Fotoatelier der Eltern. In seinem Film
“Die Geschichte von der Trans-Ural-
Photogresellschaft” erzählt er die
Geschichte des elterlichen Geschäf-
tes, die bis in die Zeit des Zweiten
Weltkrieges zurückreicht. Ein Film
über eine Fotografenfamilie, die
Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland und die Multifunktiona-
lität alter Salatschüsseln.

Sa 08.12.2012, 15.00 bis 18.00 Uhr
Kinderfreizeittreff Menzeldorf,
Menzelstraße 5-7, 12157 Berlin
Weihnachtsfeuer im
Menzelgarten
Besinnliches Weihnachtsfest im
Menzelgarten mit Lagerfeuer und
Stockbrot, Punsch und Glühwein,
Weihnachtsbasar und einem bunten
Mitmachprogramm. Eintritt frei, um
Spenden wird gebeten

Sa 08.12.2012 + So 09.12.2012, 19 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Straße 30, 12161 Berlin
Die Kaktusblüten mit Liedern
und Chansons
Die VHS Tempelhof Schöneberg prä-
sentiert das Semesterergebnis in
zwei Aufführungen. Eintritt frei. 

Do 06.12.2012, 19.00 bis 20.30 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Straße 30, 12161 Berlin
Haste Töne?! 
Offenes Singen für alle
Alle können mitmachen, denn
Singen tut der Seele gut. Wir singen,
was wir zusammen können und
wählen die Stücke nach Klang und 
Einfachheit gemeinsam aus. Es geht
dabei nicht um Leistung, sondern
einfach um die Freude an der Musik.
Mit Klavierbegleitung. Leitung: Nora
Fraisse. Teilnahmegebühr: 2 Euro pro
Treffen.

Do 06.12.2012, 16.30 bis 18.00 Uhr
Kita Stegerwaldstraße,
Stegerwaldstraße 50, 12277 Berlin
Nikolaussingen
Um uns besinnlich auf die

Weihnachtszeit einzustimmen, laden
wir Sie herzlich zum Nikolaussingen
ein.

Do 06. + Fr 07.12.2012, jeweils 19 Uhr
Rheingau-Gymnasium, Schwalbacher
Str. 3-4, 12161 Berlin
„Weihnachtsmusikabende am
Rheingau-Gymnasium"
Sollten Sie am Nikolausabend oder
dem darauf folgenden Tag noch
nichts vorhaben, besuchen Sie doch
die Weihnachtsmusikabende am
musikbetonten Rheingau-Gymna-
sium in Friedenau. Schülerinnen und
Schüler der Klassenstufen 7-12 prä-
sentieren ihre Ergebnisse aus Ar-
beitsgemeinschaften und Unterricht.
Es erwartet Sie ein vielfältiges Pro-
gramm mit musikalischen Beiträgen
verschiedenster Stilrichtungen und
Epochen. Eintritt: Erwachsene 3 Eu-
ro, Schüler 2 Euro. Vorbestellungen
vom 19.-28. November unter: rgs-
musikabend@alice.de.
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Sa 01.12.2012, 16.00 bis 20.00 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinischen Straße 30, 12161 B.,
Großer Saal
Nikolauskonzert
Am 1. Dezember stellen sich die
Kinder- und Jugendbands, die
Schlagzeugkurse, die Trommelgrup-
pe Maraschiki und die Rockband für
Jugendliche mit Behinderungen der
Kifrie- Musiketage vor. Eintritt frei.

Sa 01.12.2012, 19 Uhr
Vierraumgalerie. Cranachstraße 46,
12157 Berlin
Ausstellungseröffnung: 
Perkussive Malerei
Arbeiten des Künstlers  FILIPPO de
ESTEBAN.

Sa 01.12.2012, 15 Uhr
Treffpunkt: Potsdamer Straße 81, im
Hof vor dem Anton-von-Werner-
Haus
„Anton von Werner – ein
Plädoyer“
Rundgang mit der Malerin SOOKI
Die Künstlerin SOOKI stellt den
Maler Anton von Werner vor, dessen
Ruf als Hofmaler des Kaisers den
Blick auf seine künstlerische Arbeit
verstellt. Teilnahme gratis.

Sa 01.12.2012, 15.30 Uhr
Walthers Buchladen –
Bismarckstraße 71 – 12157 Berlin
"Lena greift ein"
Rüdiger Steinlein liest aus seinem
Kinderkrimi "Lena greift ein"
(Persimplex Verlag) für Kinder ab 9
Jahre. Die Veranstaltung findet im
Rahmen der "Stadt-Land-Buch"-
Woche des Börsenvereins des deut-
schen Buchhandels statt. Eintritt 3,00
Euro.

Sa 01.12.2012, 20-23 Uhr
kunstraum FRÖAUF, Fröaufstrasse 7,
12161 Berlin
Vernissage: fuffzehn
Ausstellungsdauer 2.12.2012 bis
12.1.2013. Vom 24. Dezember 2012 –
2. Januar 2013 geschlossen! Finissage
am 12.1.2013 um 19 Uhr

Sa 01.12.2012, 18 Uhr
KommRum e.V., Schnackenburgstr. 4,
12159 Berlin
Peter Mannsdorff liest aus sei-
nem Erzählband " Alle Jahre
wieder"
Besinnliches und Lustiges zur
Weihnachtszeit. Eintritt frei.

Sa 01.12.2012, 19 Uhr
Walthers Buchladen –
Bismarckstraße 71 – 12157 Berlin
"Die kühneren Tage. Ein west-
östlicher Roman"
Karl-Dieter Keim stellt sein Buch "Die
kühneren Tage. Ein west-östlicher
Roman" (Berlin University Press) vor.
Eintritt 5,00 Euro / ermäßigt 2,50
Euro..

So 02 + 09.12.2012, 12-17 Uhr
Lokhalle des Natur-Parks Schöne-
berger Südgelände, Eingang am S-
Bhf. Priesterweg, südlicher Ausgang
Adventsmarkt
Hier findet man alles was das Herz in
der kalten Jahreszeit begehrt: Schals
und Mützen,  Filzaccessoires, Öl- und
Acrylbilder, Patchworkdecken,
Schmuck, Taschen, Kerzen,
Weihnachtsdekoration, Nussknacker
und Keramik - zumeist in liebevoller
Handarbeit hergestellt.

Mo 03.12.2012 11.00 bis 12.30 Uhr
Treffpunkt: 10.45 Uhr vor der
Klosterpforte, Oldenburgerstr. 46,
10551 Berlin
Unterwegs in Berlin: Führung
durch das Dominikaner-Kloster
St. Paulus
Wie leben Ordensleute im Herzen
der Hauptstadt, was machen sie, wer
sind sie? Diese und weitere Fragen
sollen bei einem Rundgang beant-
wortet werden. Teilnahmegebühr:
2,00 Euro. Anmeldung bis: 29.12.12,
Tel. 85995110.

Mi 05.12.2012, 13 Uhr
Friedrich-Bergius-Schule, Integrierte
Sekundarschule, Perelsplatz 6-9,
12159 Berlin
Ausstellungseröffnung: 
"Die optischen Werke C.P. Goerz
in der Rheinstraße"
Das "Schul- und Stadtteilmuseum
Friedenau" hat seine erste
Ausstellung erarbeitet. Zu sehen sind
u.a. Kameras, Ferngläser, Barometer
und andere Produkte der Firma
sowie Fotos und Dokumente zur
Firmengeschichte. Foto: Die
Justiererei der optischen Werke C.P.
Goerz, Archiv Museen Tempelhof-
Schöneberg.

Do 06.12.2012 und 03.01.2013, 
18.00 bis 20.00 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Str. 30, 12161 B., E.04
Informationsabend Ehrenamt
Informieren Sie sich über
Möglichkeiten ehrenamtlichen
Engagements im
Nachbarschaftsheim Schöneberg.

Do 06.12.2012, 20 Uhr
KommRum e.V., Schnackenburgstr. 4,
12159 Berlin
Metakognitives Training bei 
schizophrenen Patienten
Im Metakognitiven Training geht es
um das „Denken über das Denken“,
insbesondere die Bewusstmachung
typischer Denkverzerrungen und ein-
seitiger Problemlösestile, die die
Entwicklung von Wahnideen begün-
stigen. Die Teilnehmer werden ange-
leitet, ihr bisheriges Problemlösever-
halten kritisch zu reflektieren, zu ver-
ändern und die Inhalte des Trainings
im Alltag umzusetzen. Indem sie sich
der Denkverzerrungen, die die
Entstehung von Wahnideen begünsti-
gen können, stärker bewusst sind,
hoffen wir eine prophylaktische
Wirkung erzielen zu können.
(Verfahren nach Steffen Moritz)
Referent: Dr. Heinz Thiele (Auguste-
Viktoria-Klinikum, Abt. Psychiatrie).

mit Glühwein (oder alkoholfreien
Getränken) und Lebkuchen, um alte
und neue Freunde zu treffen. Pünkt-
lich um 19 Uhr beginnt dann das
Konzert. www.berliner-mozartgesell-
schaft.de.

Sa 15.12.2012, 19.30 bis 21.00 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Straße 30, 12161 Berlin
Russisches Weihnachtskonzert
Jahrhundertealte Gesänge und
Weihnachtslieder aus russischen
Dörfern erklingen. Genießen Sie das
Ensemble Lepota gekleidet in pracht-
volle alte Trachten mit Tanz und tra-
ditioneller Küche. Ein russischer
Weihnachtsabend, den sie nicht ver-
gessen werden. Eintritt: 10 Euro.

So 16.12.2012, 18 Uhr
Philippuskirche, Stierstraße 17-19 in
Friedenau
Gospel meets Christmas
Gospel, Spirituals, A Capella Gesang
und feine Weihnachtsklassiker mit
dem St. Konrad Gospelchor. Eintritt
frei, Die Gemeinde freut sich über
eine Spende.

So 16.12.2012, 14.00 bis 16.00 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Straße 30, 12161 Berlin
Russische Weihnachtspuppen
basteln
Noch kein kreatives Weihnachtsge-
schenk? Kinder und Erwachsene ler-
nen, wie man eine traditionelle Pup-
pe herstellt. Teilnahmegebühr: 10 Eu-
ro, Materialien und Werkzeuge wer-
den gestellt.

So 16.12.2012, 17 Uhr
Restaurant Toronto, Crellestraße 17,
10827 Berlin
Maria Schild erzählt Märchen:
Reise an das blaue Auge der Erde
Die Märchenerzählerin und Autorin
lädt ein zu einer poetischen Reise an
den legendären Baikal, dem heiligen
Meer der Burjaten. Unterwegs
erzählt sie Märchen, Mythen und
Schamanengeschichten voller
Wunder. Eintritt frei, Spende erbeten.

Fr 21.12.2012, 20 Uhr
Planetarium am Insulaner,
Munsterdamm 90 in Steglitz
Celtic Christmas
Mit ihrem glasklaren Mezzosopran
singt Hilary O'Neill nicht nur traditio-
nelle Weihnachtslieder begleitet
diese auf der Keltischen Harfe. 
Eintritt: Vvk 12 / Abendkasse 15 Euro

Sa 22.12.2012, 20.00 Uhr
Zimmertheater Steglitz, Bornstraße
17, 12163 Berlin
"Weihnachtstraum" - Lieder,
Klaviersoli, Texte
mit Sonja Walter, Sopran & Piano
Mit "Ave Maria", "The little Drum-
mer Boy", "White Christmas" uvm.
wird Weihnachtsstimmung garan-
tiert! Die Könige bringen ihre Ge-
schenke, Knecht Ruprecht poltert
durch den Winterwald, die Weih-
nachtsmaus klaut Plätzchen, es wird
von weißer Weihnacht geträumt, und
ohne Lametta geht es einfach nicht !
Eintritt: 15,-/erm. 8,- Euro (Schüler,
Studenten, Arbeitslose), Kartenvor-
bestellung unter Tel.: 25 05 80 78.

Do 03.01.2013, 19.00 bis 20.30 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Straße 30, 12161 Berlin
Haste Töne?! 
Offenes Singen für alle
Alle können mitmachen, denn
Singen tut der Seele gut. Wir singen,
was wir zusammen können und
wählen die Stücke nach Klang und
Einfachheit gemeinsam aus. Es geht
dabei nicht um Leistung, sondern
einfach um die Freude an der Musik.
Mit Klavierbegleitung. Leitung: Nora
Fraisse. Teilnahmegebühr: 2 Euro pro
Treffen

Mo 07.01.2013, 18.00 bis 20.00 Uhr
Nachbarschaftscafé, Holsteinische
Straße 30, 12161 Berlin
Philolophiecafé
Hier treffen sich Menschen, die
intensiver über lebensrelevante
Themen nachdenken und dabei den
eigenen Fragen mehr Raum geben
möchten, indem sie mit anderen in
den Dialog treten. Leitung: Irene
Aselmeier

Mi 09.01.2013, 11.00 bis 12.30 Uhr
Treffpunkt: 10.45 Uhr vor der
Klosterpforte, Oldenburgerstr. 46,
10551 Berlin
Unterwegs in Berlin: Führung
durch das Dominikaner-Kloster
St. Paulus
Wie leben Ordensleute im Herzen
der Hauptstadt, was machen sie, wer
sind sie? Diese und weitere Fragen
sollen bei einem Rundgang beant-
wortet werden. Eintritt/Teilnahme-
gebühr: 2 Euro. Anmeldung bis:
07.01.12.

13.01.2013, 15 Uhr
Café engelmann - tarabichi,
Wiesbadener Str. 6, 12161 Berlin
FELSENSTADT- FELSENDOM,
Fotografien aus Jordanien- Jana
Ritter, Berlin. Begleitprogramm zur
Venissage: jordanische Folklore und
Beduinenmusik, Lyrik. Ausstellungs-
dauer: 13.1.-8.3.2013.

Di 22.01.2013, 18.00 bis 19.30 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Straße 30, 12161 Berlin
Erlebnisabend: "Atme Dich frei"
vitalisierende und entspannende
Atemübungen für den Alltag. Durch
vitalisierende und entspannende
Atemübungen haben Sie die Mög-
lichkeit, Lebensenergie auftanken
und Stress loszulassen. Diese ver-
mittelten Atemübungen sind leicht in
den Alltag zu integrieren. Bitte
warme Socken und lockere Kleidung
mitbringen! Leitung: Sabine Podak,
Atemtherapeutin. Eintritt frei /
Spenden erwünscht
Bitte anmelden: 85 99 51 25  pfle-
geengagement@nbhs.de
Anmeldung bis: 18.01.13

Mi 23.01.2013, 16.00 bis 18.00 Uhr
Theatersaal im VD 1, Vorarlberger
Damm 1
Gitarrenvorspiel
Die Gitarrengruppen der Kifrie
Musiketage präsentieren ihre Lieder.
Eintritt frei.

Fr 07.12.2012, 19.00 bis 20.30 Uhr
Nachbarschaftshaus Friedenau, 
Holsteinische Straße 30, 12161 Berlin

Stuttmanns
Jahresrückblick
Zeitungsleser kennen ihn u. a. aus dem Tagesspiegel, TV-
Zuschauer seine animierten Karikaturen aus der ZDF-Sendung
Phoenix. Er erzählt und zeichnet live! Politische Karikatur heute -
Klaus Stuttmann im Gespräch

Der politische Karikaturist Klaus Stuttmann ist nicht nur vielen
Lesern aus dem „Tagesspiegel“ und zahlreichen anderen
Zeitungen bekannt, er hat im Jahr 2012 auch die
Fernsehzuschauer der ZDF-Sendung „Phoenix“ mit seinen
animierten Zeichnungen erfreut. Im Gespräch mit Walther Fekl,
der die monatlichen Einleitungstexte zu Klaus Stuttmanns
Jahresbänden beisteuert, wird er aus dem Nähkästchen plaudern
und live zeichnen. Im Anschluss an das Gespräch wird er auch
gerne seinen druckfrischen Jahresband 2012 signieren.

Eintritt frei.

Programm CrossKultur 2012

�

Viele weitere Termine auf
www.schoeneberger-kulturkalender.de

Schöneberger Kulturkalender Dezember 2012 Inklusion

�

Renate Künast mit Schülerinnen der Fläming-Schule             Foto: Ludger Engel

Renate Künast besuchte
die Fläming-Grundschule

Eigentlich wollte die Grünen-
Politikerin Renate Künast an
einer Unterrichtsstunde in der
Fläming-Grundschule teilneh-
men. Die Bundestagsdebatte
zum Haushaltsentwurf von
Wolfgang Schäuble machte ihr
jedoch einen Strich durch die
Rechnung. Erst viel später als
geplant konnten Schülerinnen
und Schüler der Grundschule
Frau Künast als Gast an der
Schule begrüßen. Die Politi-
kerin nahm sich die Zeit für ein
angeregtes und konstruktives
Fachgespräch mit Elternvertre-
tern, der Schulleiterin, der Lei-
terin des Ganztagsbereiches
und dem pädagogischen Koor-
dinator der Fläming-Grund-
schule über die Gelingensbe-
dingungen einer inklusiven

Schule. Die Fläming-Schule war
vor 35 Jahren die erste staatli-
che allgemeinbildende Grund-
schule, die Kinder mit und ohne
Behinderung im gemeinsamen
Unterricht beschult hat. Daher
war Frau Künast besonders in-
teressiert an der Meinung der El-
tern und Pädagogen zum The-
ma Inklusion. Auch Kinder mit
schweren und schwersten Be-
hinderungen werden an dieser
Schwerpunktschule nicht aus-
geschlossen. Damit erfüllt die
Fläming-Schule schon jetzt die
UN-Behinderten-Konvention! 

Die gemeinsame Unterrichts-
stunde mit den Kindern der
Fläming-Schule will Renate Kü-
nast noch in diesem Jahr nach-
holen.

Programm im Dezember 2012

Di, 4.12., 9 bis 14:30 Uhr
Diskussion & Austausch
„Schule ohne Rassismus –
Schule mit Courage”
Rathaus Schöneberg
John-F.-Kennedy-Platz, 10820 Berlin

Di, 4.12., 11 Uhr
Lesung für Grundschulen
„Zimmer frei im Haus der Tiere”
Jugend Museum Schöneberg
Hauptstraße 40/42, 10827 Berlin

Di, 4.12., 20 Uhr
Lesung – „Titos Brille“, 
von und mit Adriana Altaras
Mittelpunktbibliothek Schöneberg
Hauptstraße 40, 10827 Berlin

Mi, 5.12. + Do, 6.12., jeweils 9-13 Uhr
Zweitägiger Workshop für
Grundschulen – 
Vier suchen einen Nachmieter
Jugend Museum Schöneberg
Hauptstraße 40/42, 10827 Berlin

Mi, 5.12., 18 Uhr
Tanz„Fusion” – CrossHalay
Bei CrossHalay lernen Sie unter-
schiedlichen Tänze kennen und das
„Fusionieren“ dieser.
PallasT – Kinder, Kultur,
Nachbarschaft
Pallasstraße 35, 10781 Berlin

Do, 6.12., 18 Uhr
Fotoausstellung – 
„Was ist Kultur, 
was ist Religion?”
Mariendorfer Moschee e.V.
Mariendorfer Damm 46, 12109 Berlin

Fr, 7.12., 9 bis 17 Uhr
Fachtag in Zusammenarbeit mit
dem Regenbogenschutzkreis
Ort: Rathaus Schöneberg, Raum 195
und 2022, John-F.-Kennedy-Saal und
Verwaltungsbücherei

Fr, 7.12., 17:30 bis 20 Uhr
Dolmus TOUR mit Serpil Pak
Treffpunkt: Rathaus Schöneberg
John-F.-Kennedy-Platz, 10820 Berlin
Bitte unbedingt einen Platz im Bus
reservieren: Museen Tempelhof-
Schöneberg, Tel. 030-902776163

Fr, 7.12., 19 Uhr
Diskussion & Austausch – 
Queer sein & psychische
Belastung
Nachbarschaftstreffpunkt HUZUR
Bülowstraße 94, 10829 Berlin

Fr, 7.12., 21 Uhr
Musik – Klangkarawane mit Lilou
Die Drei von Lilou kommen aus der
Türkei, Frankreich und den USA und
spielen verschiedene Saiteninstru-

mente wie Oud, Baglama, Gitarre und
Banjo.Jugend Museum Schöneberg
Hauptstraße 40/42, 10827 Berlin

Sa, 8.12., 15 bis 20 Uhr
CrosskulTour mit 
Mechthild Rawert
Treffpunkt: Rathaus Schöneberg
John-F.-Kennedy-Platz, 10820 Berlin

So, 9.12., 12 Uhr
Musikalischer Brunch –
International und köstlich
Beim musikalischen und kulinarischen
Brunchen stellen sich HUZUR und
das Integrationsbüro der Jüdischen
Gemeinde zu Berlin vor. Special
guest: die Sopranistin Olja Dakic'.
Nachbarschaftstreffpunkt HUZUR
Bülowstraße 94, 10829 Berlin

So, 9.12., 15 Uhr
Lesung für Kinder – 
„Zimmer frei im Haus der Tiere”
Ein Kinderbuch von Leah Goldberg
(1911–1970) in deutscher Überset-
zung von Mirjam Pressler
gelesen von der Verlegerin Myriam
Halberstam (Ariella Verlag)
Jugend Museum Schöneberg
Hauptstraße 40/42, 10827 Berlin

Mo, 10.12., 16:30 Uhr
Ausstellungseröffnung –
„Mittenmang“
Die Ausstellung macht exemplarisch
sichtbar, wie sich ältere
Migrant/innen in Deutschland bürger-
schaftlich engagieren.
Ort: Rathaus Schöneberg, Foyer
John-F.-Kennedy-Platz, 10820 Berlin

Mo, 10.12., 18:30 Uhr
Lesung und Gespräch – 
Diran Adebayo
Urania Berlin e.V.
An der Urania 17, 10787 Berlin

Di, 11.12. und Mi, 12.12., 11 Uhr
Jugendtheaterstück – Nathan
DIE WEISSE ROSE, Kulturcentrum
am Wartburgplatz
Martin-Luther-Straße 77, 10825 Berlin

Mi, 12.12., 18 Uhr
Workshop & Diskussion – 
Im Namen der Ehre
Jugend Museum Schöneberg
Hauptstraße 40/42, 10827 Berlin

Do, 13.12., 19:30 Uhr
Film – 
Dokumentation Audre Lorde –
Die Berliner Jahre 1984 bis
1992
Ort: Rathaus Schöneberg, Kinosaal
John-F.-Kennedy-Platz, 10820 Berlin
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Fr, 14.12., 19 Uhr
Theater – Performance Poetry
mit Dean Atta, Sabrina Mahfouz,
Muhammad Jabali und Moona Moon
Café Rote Beete
Gleditschstraße 71, 10781 Berlin

Sa, 15.12, 20 Uhr
Tanz – Tangoball mit Harmonie
Gemeinsam mit der Tangoschule
„Tangotanzen macht schön” und
Integrations-zentrum Harmonie e.V.
lädt die Integrations-beauftrage des
Bezirks alle Tango-begeisterten und
Interessierten zum Tangoball ein.
Ort: Rathaus Schöneberg, Willy-
Brandt-Saal, John-F.-Kennedy-Platz,
10820 Berlin

So, 16.12., ab 17:30 Uhr
Abschlussfest CrossKultur 2012
CrossKlassik: Olya Dakic, Avishai
Chameides und Alba Gentili Tedeschi
spielen Brahms, Rachmaninov,
Tschaikovsky und Pianola. Das
Ensemble She'Koyokh spielt Klezmer.
Danach Party mit DJ Muhammad
Jabali, DJ AmIrani und DJ I.pek
DIE WEISSE ROSE, Kulturcentrum
am Wartburgplatz
Martin-Luther-Straße 77, 10825 Berlin

bis Di, 18.12., nach Vereinbarung,
Telefon (030) 88 70 29 04 
Ausstellung – Zuckerpuppe.
Stefan und Juwelia
Fotografien geschossen und Texte
gesammelt von Anja Teske
18m Salon Julie August
Akazienstraße 30, 10823 Berlin

Di, 18.12., 19 Uhr
Ausstellung – Finissage und
Künstlergespräch
„Zuckerpuppe“
mit Anja Teske und Wolfgang Müller
18m Salon Julie August
Akazienstraße 30, 10823 Berlin

bis So, 30.12.
Ausstellung– Neue Werkstattschau
HEIMAT BERLIN
Migrationsgeschichte für Kinder 
Ausgestattet mit einem „Forscher-
Kit” haben sich Kindern und
Jugendliche auf die Suche nach
Lebensgeschichten von Menschen
gemacht, die in den letzten
Jahrzehnten nach Deutschland bzw.
Berlin eingewandert sind.
Jugend Museum Schöneberg
Hauptstraße 40/42, 10827 Berlin

Programm CrossKultur 2012

�

Foto: Hartmut Becker
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Bewegung für Erwachsene

�

Miller im Kleinen Theater

�

Freude an Bewegung Foto: Thomas Protz Foto: Kleines Theater

aktiVitale - das Sport- und
Gesundheitszentrum in Friedenau
feiert sein 7jähriges Bestehen 
Sie wollen keinen gläsernen Schi-
cki-Micki-Fitness-Club? Sie wollen
sich auch keine Gedanken darü-
ber machen, ob Sie zum „Work-
Out“ „hip“ genug angezogen sind
und fürchten, dass die anderen
bestimmt alles besser können als
Sie? Sie wollen danach nicht
schweißgebadet denken, dass
Sport doch eher Mord als gesun-
des Vergnügen ist? Sie wollen
auch keine Nummer in einem 24
Stunden geöffneten Schaufenster
zur Straße sein und unerkannt
kommen und gehen können?
Nein?! Dann wollen Sie vielleicht
fachkompetent beraten, freund-
lich und individuell betreut und
angeleitet werden  um sich end-
lich wieder rundum körperfit zu
fühlen? Das kann Ihnen im akti-
Vitale – Sport- und Gesundheits-
zentrum in der Hauptstraße 78-79
tatsächlich gelingen. In dem denk-
malgeschützten, 1929 im Stil der
neuen Sachlichkeit von Martin
Punitzer erbauten Haus mit seiner
wechselvollen  Geschichte als
„Roxy- Palast“ und Diskothek „La
Belle,“ muss die Außenwerbung
allerdings sehr zurückhaltend ge-
staltet werden, sodass Sie viel-
leicht an diesem Ort schwungvol-
ler Gesundheitsförderung unbe-
merkt vorüber gegangen sind. 

Die bestens ausgebildeten und
erfahrenen Eigentümerinnen vom
aktiVitale Angelika Jankowsky
und Dorothea Kink stehen mit ih-
rem qualifizierten Team für ein
Konzept, in dem der individuelle
Fortschritt jedes Einzelnen im
Vordergrund steht, erkannt und
gewürdigt wird. Jenseits  verbisse-
nen Leistungskrampfes fördert die
fröhliche Atmosphäre sogar  letzt-
lich eher eine angemessene An-
strengungsbereitschaft. Natürlich
darf auch mal kräftig gestöhnt
werden, öfter wird jedoch über
sich selbst herzlich gelacht. Sport
will Spaß machen, weil nur damit
die Lust zur Wiederholung kommt.
Daher nimmt es nicht Wunder,
dass es im aktiVitale eine große

Zahl von langjährigen Mitgliedern
gibt. Sie wollen ihr gutes Körper-
gefühl durch das Training in klei-
nen Gruppen mit seiner persön-
lichen Ansprache einfach nicht
mehr missen. Sprichwörtlich am
eigenen Leibe wird gespürt, wie
die Beweglichkeit wächst,  die all-
gemeine Aktivität zunimmt und
überflüssige Pfunde leichter pur-
zeln können. Wichtige Trainings-
ziele des Gesundheitssportes wie
grundlegende Mobilisation, Ver-
besserung von Koordination,
Gleichgewicht, Dehnfähigkeit,
Kraft und Ausdauer werden konti-
nuierlich aufgebaut und im Ideal-
fall bis ins hohe Alter erhalten.
Ärztlich verordneter  Reha-Sport
kann hier genauso aktiv betrieben
werden wie Betriebe Präventions-
angebote für ihre Belegschaft bu-
chen können.

Dies alles ist möglich durch ein
vielfältiges Angebot unterschied-
lichster Kurse, die auch Entspan-
nung, Wellness und Gewichtsre-
duktion nicht außer Acht lassen.
Zusätzlich kann die Fitness im
Outdoor-Bereich in Form von
Nordic Walking, Radfahren und
Wandern gesteigert werden. Na-
gelneu sind modernste Kraftgerä-
te, an denen die Trainierenden
auch nach einer gründlichen Ein-
führung nicht sich selbst überlas-
sen werden, sondern jederzeit auf
hilfreiche Tipps bauen können.
Die einfach klingende Philosophie
der beiden Chefinnen lautet: „Wir
wollen, dass sich hier alle mitein-
ander wohlfühlen und ein mög-
lichst harmonisches Gefüge bil-
den“. Das bedeutet keinesfalls,
sich deshalb mit konstruktiver
Kritik oder Veränderungswün-
schen zurückhalten zu müssen.
Auch hier wird der Kunde ernst
genommen. Das aktiVitale ver-
steht sich als kiezbezogenes
Sportstudio. Die Macherinnen ge-
hören zu den Gründungsmitglie-
dern des Friedenauer Netzwerks
und beteiligen sich regelmäßig an
kulturellen Aktivitäten im Bezirk

wie an der Südwestpassage u.a.
m. Zusätzlich bieten sie in- und
außerhalb ihrer Räumlichkeiten
neben ihrem Kerngeschäft, Lesun-
gen, Ausstellungen, geführte Spa-
ziergänge, Wanderungen, ja so-
gar eine gemeinsame Reise an,
um die sozialen Bindungen ihrer
Mitglieder zu stärken. Ihr unge-
wöhnliches, persönliches Engage-
ment nennen Jankowski und Klink
schlicht: „Wir wollen Sachen ma-
chen, die Lebensqualität verbes-
sern.“ Sollten Sie beim Lesen die-
ser Zeilen den Eindruck gewonnen
haben, es handele sich hierbei  le-
diglich um einen Werbeartikel,
ergreifen Sie am 27. Januar 2013
einfach die Gelegenheit, sich vor
Ort ein eigenes Urteil zu bilden.
An diesem Sonntag feiert das
aktiVitale seinen 7. Geburtstag
und lädt Sie mit einem bunten
Strauß von  Probetrainingseinhei-
ten  im Gymnastik- und Gerätebe-
reich herzlich ein zu einem „Tag
der offenen Tür.“ Lassen Sie sich
zum Mitmachen inspirieren und
haben Sie Spaß an Bewegung und
Entspannung für Erwachsene!  Ab
Januar sind Programm und Flyer
dazu auf der Homepage unter
www.aktivitale.de abrufbar.

Sibylle Schuchardt

aktiVitale
Hauptstr. 78-79, 12159 Berlin
Tel.: (030) 854 06 323

Willmanndamm 18 - am U-Bhf. Kleistpark
Mo-Fr 10-19, Sa 10-15 Uhr - Tel. 788 12 00

Ausgewählte Weine direkt vom Winzer - aus Italien, Frankreich, Deutschland...
Entdeckungen aus Spanien, Portugal, Chile etc. Wir beraten Sie gern 

- auch für  Ihre Feste & Partys. Weinproben - Frei-Haus-Lieferung
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Peschkestr. 1 / Ecke Rheinstraße
Mo-Fr 15-20, Sa 10-16 Uhr - Tel. 851 90 39
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Weine am Walther-Schreiber-Platz

Arthur Miller: Rätsel ei-
ner Liebe / Eine Art Liebe

Fortsetzung von Seite 1: In „Rätsel
einer Liebe“ gerät ein Mann auf
der Suche nach einem Geschenk
für seine Geliebte in eine Bouti-
que, deren Besitzerin ihm uner-
warteterweise so nah und vertraut
ist, dass er ihr seine Sorgen und
Befürchtungen in Bezug auf seine
Beziehung anzuvertrauen be-
ginnt. Sie lässt sich auf das Spiel
ein, wodurch die Beiden sich noch
näher kommen, ja, diese Frau
scheint vorübergehend in die
Rolle der Geliebten zu schlüpfen.
In dieser irrealen Situation wird es
ihm möglich, seine Unfähigkeit zu
Liebe und Beziehung zu erken-
nen. 

Das zweite Stück, „Eine Art Lie-
be“ („A Kind of Love Story“), ist
noch komplizierter. Ein Detektiv
sucht eine alte Bekannte auf, eine
Prostituierte, von der er sich Hilfe
verspricht: ein unschuldig wegen
Mordes im Gefängnis sitzender
Mann braucht ihre Zeugenaus-
sage, die sie verweigert. Der De-
tektiv zieht alle Register, um sie
umzustimmen. Früher einmal hat-
ten sie offenbar eine Beziehung,
alte Gefühle und Abhängigkeiten
kommen ins Spiel, bedrängen den
Mann, der sich dem nicht entzie-
hen kann oder will. Taktiert er, um
sein Ziel zu erreichen, oder lässt er
sich von den Spielchen der Frau
einfangen, die ihn abwechselnd
anzieht und von sich stößt? Die
Telefongespräche, die er zwi-

schenzeitlich mit einem Psychiater
führt, lassen vermuten, dass sie
nicht nur hysterisch, sondern eher
psychotisch ist. Oder versteckt sie
sich in dieser Rolle? Keiner von
beiden will dem anderen das
sagen, was er wirklich braucht. In
diesem Wechselbad der Gefühle
gelingt es ihm schließlich, die völ-
lig aufgelöste Frau dazu zu brin-
gen, ihm trotz ihrer Ängste die
Wahrheit zu erzählen. 

In beiden Stücken wird gezeigt,
dass man sich auf den anderen
einlassen muss, um sich selbst und
die Wahrheit zu erkennen. Das
Kammerspiel wird getragen von
Mona Glass und Stefan Dick. Ein
interessanter Theaterabend.

Sigrid Wiegand

Kleines Theater 
am Südwestkorso
Südwestkorso 64
Tel.: 821 20 21
Weitere Aufführungen:
Mi 12.12., Fr. 14.12.2012, 20 Uhr

Die Stadtteilzeitung gibts auch online,
mit noch mehr aktuellen Beiträgen,
zusätzlichen Informationen 
und Bildergalerien:

www.stadtteilzeitung.nbhs.de
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Sand im
Musengetriebe

„Ich gehöre zur Zeitung und nicht ins Museum!“

Der freundliche Mann, dessen
aktuelle politische Karikatur

Sie täglich im „Tagesspiegel“ fin-
den können, wird energisch: „Ich
bin ein zeichnender Journalist und
will mit meiner Arbeit den Leuten
helfen, sich mit Politik auseinander
zu setzen. Empörung war früher,
mir ist der Witz wichtig. Der funk-
tioniert nur mit Vorwissen, also
müssen die Leute mindestens die
Seite 1 der  Tageszeitung gelesen
haben. Witz wirkt wie eine Art in-
nerer Befreiung: „Je höher der Druck
ist, wie z. Bsp. in einer Diktatur,
umso mehr politische Witze wer-
den erzählt, obwohl es dann gerade

besonders gefährlich ist.“ Nach
einem kurzen Abstecher an die Uni
Tübingen zog es den gebürtigen
Schwaben 1970 mit 21 Jahren nach
Berlin. Hier genoss er nicht nur das
Studium der Kunstgeschichte an
der geisteswissenschaftlichen Fa-
kultät der Technischen Universität,
der er großes Lob für ihre damali-
gen progressiven Konzepte zollt.
Gleichzeitig genoss er das unge-
wohnt freie Leben in Abrisshäu-
sern, den Kontakt zu Kommunar-
den, wurde politisiert und enga-
gierte sich in Wort und Bild für
politische Gruppen des linken
Spektrums. Seit 1976, dem Jahr
seines Magisterabschlusses, ist er
als freiberuflicher Karikaturist vor-
wiegend im tagespolitischen Be-
reich tätig. Er war und bleibt über-
zeugter Kreuzberger, auch wenn er
vor Kurzem auf die Tempelhofer
Straßenseite seines Kiezes gewech-
selt hat.

Obwohl Klaus Stuttmann schon
1977 den „Deutschen Preis für po-
litische Karikatur“ gewann, weitere
Auszeichnungen folgten bis 2012
wie Jahresringe, konnte er von sei-
ner zeichnerischen Arbeit allein
zunächst nicht leben und verdingte
sich u.a. als Layouter im Verlag.
„So etwas habe ich mir selbst ange-

eignet“, sagt er auf mein Nachfra-
gen. Überhaupt sei er Autodidakt. 
„Ich bin kein Künstler, ich bin ein
Kritzler. Hab schon als Kind Kari-
katuren gezeichnet. Dann wollte
ich Maler werden, verstand seiner-
zeit aber die abstrakte Kunst nicht.
Um sie zu begreifen, studierte ich
Kunstgeschichte und Geschichte
und erkannte, dass ich zum großen
Meister nicht berufen war. Ich will
die selbsternannten Autoritäten
vom Sockel stoßen und mit meiner
Bildaussage ihre vorgebliche Macht
in Frage stellen. Jede Form von
Machtmissbrauch ist mir zutiefst
zuwider.“ Seit 1989 zeichnet er
täglich, wurde alsbald Vater eines
Sohnes und scheint dies bis heute
sehr gern zu sein. Seine Kreativität
entwickelte er zur Existenz si-
chernden und ihm angenehmen
Einkommensquelle. Stuttmanns
Karikaturen werden in etlichen
Zeitungen, wie der „Financial Ti-
mes Deutschland“ der „TAZ“, der
„Leipziger Volkszeitung“, dem
„Eulenspiegel“ und anderen mehr
abgedruckt. 

„Ideen kommen auf mich zu, bisher
fiel mir immer noch rechtzeitig
etwas ein,“ sagt Stuttmann. Und
das ist auch gut so, denn er will
seine pointierte Kritik zeichnerisch

stets so umsetzen, dass sie eine
Assoziation zur wichtigsten  politi-
schen Schlagzeile des nächsten
Tages auslöst. In unserer extrem
schnelllebigen medialen Welt be-
deutet das Stress, denn er recher-
chiert bis kurz vor der Deadline im
Internet, um auch die allerletzte
aktuelle Information für seine neue
Karikatur zu berücksichtigen. Ur-
laub ohne Zeichnen gäbe es für ihn
so gut wie gar nicht mehr. „Außer
eine Woche Skilaufen, da hab ich
mal ausgesetzt.“  Seit zwölf Jahren
zeichnet er direkt am Tablet und
arbeitet mit Photoshop. „Ich bin
nicht so ein haptischer Typ, der das
Kratzen des Stifts auf dem Papier
spüren muss,“ schmunzelt er, „al-
lerdings gibt es auf die Art kein
Original. Das finden manche Kol-
legen nachteilig, aber mich stört es
nicht.“ Klaus Stuttmann wirkt auf
mich ohnedies trotz aller Popula-
rität bescheiden und gut geerdet.
Solidarität mit den Freunden der
zeichnenden Zunft sei ihm wichtig.
„Man muss miteinander reden und
darf sich nicht ausbeuten lassen.“

Bei einer Gelegenheit hatte seine
entspannte Grundhaltung aller-
dings einen bösen Dämpfer be-
kommen. 2006 erhielt Klaus Stutt-
mann Morddrohungen und Hass-

Mails aus aller Welt, als er, als
innenpolitische Kritik gemeint, in
einer Karikatur die deutsche Fuß-
ballnationalmannschaft in Bundes-
wehruniform gegen iranische Spie-
ler mit dem Aussehen bärtiger
Selbstmordattentäter antreten ließ,
um sich gegen den Einsatz von
Bundewehrsoldaten als Sicher-
heitskräfte für die Fußball-Welt-
meisterschaft in Deutschland aus-
zusprechen. Selbst die Deutsche
Botschaft in Teheran war in „den
Fall Stuttmann“ involviert. „Ich bin
damals leider gründlich missver-
standen worden.“ Seitdem sei ihm
die Selbstzensur präsenter gewor-
den. Einschüchtern lasse er sich
aber nicht: „Wenn Religion zu
Unterdrückung fühlt, werde ich das
kritisieren und das muss auch er-
laubt sein!“

„Wir sterben aus, der Nachwuchs
fehlt,“ bedauert Klaus Stuttmann
am Ende unseres Gesprächs. Ich
hoffe nur, bis dahin können wir
noch oft beim Anblick typischer
KS-Karikaturen über aktuelle Miss-
stände schmunzeln oder gar la-
chen, die eigentlich gar nicht ko-
misch sind. 

Sibylle Schuchardt

Nach einer Studie des Instituts
für Strategieentwicklung (IFSE)
vom Juni 2011, bei der ca. 450 in
Berlin lebende Künstlerinnen
und Künstler befragt wurden,
liegt das jährliche Einkommen
Berliner KünstlerInnen durch-
schnittlich bei 11.612,- Euro. Da-
mit liegt der Durchschnitt der Be-
fragten unter dem bundesweiten
Durchschnitt von 13.185,- Euro,
den die Künstlersozialkasse zum
1. Januar 2011 angab. Zum Ver-
gleich: Das vorläufige Durch-
schnittsentgelt in der gesetzli-
chen Rentenversicherung wurde
für das Jahr 2010 bundeseinheit-
lich auf 32.003 Euro festgesetzt. 

42 Prozent der KünstlerInnen
verdienen bis zu 6.000,- Euro im
Jahr. 31 Prozent verdienen über
12.000,- Euro im Jahr und ledig-
lich elf Prozent mehr als 30.000,-
Euro im Jahr. Nur 19 Prozent der
KünstlerInnen konnten mit den
Einkünften aus ihrer künstleri-
schen Arbeit ihre Kosten voll und
ganz decken. Die überwiegende
Mehrheit der KünstlerInnen kön-
nen ihre Ausgaben nur zum Teil
oder gar nicht durch Einnahmen
aus ihrer künstlerischen Arbeit
decken.

Wie leben und arbeiten Berliner
KünstlerInnen unter diesen Be-

dingungen und warum tun Sie
das überhaupt? Dieser Frage
wollte die Redaktion der Stadt-
teilzeitung einmal nachgehen
und sprach mit Kunstschaffen-
den in Schöneberg. 

Unser Bildredakteur und Foto-
graf Hartmut Becker hat dazu ei-
ne Bildstrecke produziert, die un-
abhängig von den Texten auf
unseren Sonderseiten zur Doppel-
ausgabe präsentiert wird. Er fo-
tografierte die Arbeitsplätze von
Schöneberger KünstlerInnen.

Thomas Protz

Ein Stilleben: Malutensilien der Künstlerin Monika Sieveking
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Mit beiden Füßen auf der Erde – Kunst mit Kind

abwechselnde Fürsorge für das
Kind gut. Es scheint fast einfacher
so, getrennt – zumindest technisch
und von außen betrachtet.

Was also ist das Wesen eines
Künstlers, einer Künstlerin? Im
Schauspiel vielleicht dies: Mit gan-
zer Persönlichkeit und Liebe seiner
Leidenschaft nachzugehen, in
fremdes Denken und Fühlen hin-
ein- und wieder hinauszuschlüpfen,
und dabei den Blick auf die
Wirklichkeit nicht zu verlieren, da-
mit man sich selbst nicht verliert.
Geld ist dabei nicht die erste Prio-
rität. Aber es geht eben nicht ohne,
besonders, wenn man noch für je-
manden sorgen muss. Andernfalls
kann diese Leidenschaft auch zur
finanziellen Falle werden. Und
diese Erdung, das sagen beide
Frauen, wird durch die Kinder viel
einfacher. Für die Leidenschaft gibt
es immer wieder kleine glückliche
Gelegenheiten, sagt Agnes Hilpert,
und freut sich auf ihr nächstes
Engagement als Sängerin in einer
Big Band. Und für ihre Kinder sind
die beiden Frauen sowieso die
größten Stars.

Agnes Hilpert tritt im Kleinen
Theater in Alan Ayckbourns  Kri-
minalschauspiel „Falsche Schlan-
ge“ auf, außerdem in „Frank Sina-
tra“ und „Schachnovelle“; Charlot-
te Baumgart spielt in „52,3° Nord“
am Theater Strahl.

Sanna v. Zedlitz

Gesucht und gefunden: Da ist es
wieder, das Quentchen Glück. „Ich
habe aber sobald es ging ein For-
schungsprojekt weitergeführt, mit
dem ich schon vor den Zwillingen
begonnen hatte, um den Kontakt
zur Szene nicht zu verlieren.“ Der
Rückhalt durch ihre Familie und
insbesondere ihren Mann war da-
bei überaus wichtig. Dieser weiß,
dass seine Frau mit Leidenschaft
ihren Beruf ausübt – und ebenso
leidenschaftlich die Kinder liebt.
Um beide Leidenschaften mitein-
ander zu vereinbaren, geht auch
Charlotte Baumgart Kompromisse
ein und macht am Theater Strahl
etwa mehr theaterpädagogische
und Regiearbeit; Gastspiele dürfen
nur kurz sein und nicht zu weit
weg, so sehr sie die Schauspielerei
auch liebt. „Der Spagat zwischen
Kind und Karriere ist schwierig,
aber unvermeidbar. Dieser Beruf
gehört zu mir wie mein Kind.“
Darin sind sich die Schauspiele-
rinnen einig.

Wenn aber Absprachen über das
Geldverdienen zwischen den
Eltern nicht funktionieren, was
dann? Agnes Hilpert hat das erlebt.
Und so zog sie die Konsequenzen
und sorgte anfangs alleinerziehend
für das Kind durch mehrere Stand-
beine wie Theater, Gesangs- und
Sprechunterricht, Gesangsgigs und
Kindertanz.. „Wenn es gar nicht
anders ging, habe ich auch mor-
gens von 5 bis 9 in einer Bäckerei
gearbeitet.“ Heute funktioniert die

dass es eher Frauen geschieht,
wegen der Familienpflichten nicht
mehr in den Schauspielberuf zu-
rückzufinden, als Männern. „Gera-
de in meiner Branche ist es enorm
wichtig, sein Netzwerk nicht zu
vernachlässigen und irgendwie
präsent zu bleiben“, sagt Frau
Baumgart. Sie macht Kinder- und
Jugendtheater, das etwas anderen
Gesetzmäßigkeiten folgt als das
Theater für Erwachsene. 

„Ich wollte schon immer in diesem
Bereich arbeiten und habe deshalb
Kulturwissenschaft und Ästheti-
sche Praxis studiert“. Sie hat also
sowohl Schauspielerei gelernt als
auch sich im wissenschaftlichen
Kontext mit dem Kinder- und
Jugendtheater auseinandergesetzt.
Noch an der Uni gründete sie mit
Kommilitoninnen die Kompanie
Kopfstand, die eigene Kinder- und
Jugendtheaterstücke schrieb, ins-
zenierte und überall im deutsch-
sprachigen Raum aufführte. Auch
Bühnenbild, Ausstattung und Tou-
renplanung machten die drei
selbst. „Und als ich schwanger
wurde, dachte ich, naja, dann
bekomme ich eben das Kind, und
dann geht’s weiter wie gehabt!“ Es
wurden aber Zwillinge, und alles
änderte sich.

„Wir waren alle total überfordert“,
sagt Charlotte Baumgart. „Mein
Mann hat dann eine Stelle in Berlin
bekommen, so dass wir wieder in
der Nähe unserer Eltern waren.“

ich Engagements in ganz Deutsch-
land angenommen, mal für ein paar
Jahre, mal für ein längeres Gast-
spiel – dieses Umziehen und die
häufige Reisetätigkeit möchte ich
meinem Kind aber nicht zumuten.
Da muss man eben Kompromisse
eingehen und dennoch einen Weg
finden, sich treu zu bleiben.“

Das größte Problem ist wohl, dass
Schauspiel üblicherweise am
Abend stattfindet. Die Probenzei-
ten mögen ja noch mit einem bür-
gerlichen Leben vereinbar sein,
doch jeden Abend fort sein? Auch
Babysitter wollen entlohnt sein.
Wie gut, wenn es die Familie gibt!
„Das Quentchen Glück“ nennt es
Frau Hilpert, das man im Leben
braucht. Ihre Eltern etwa und ihr
Bruder, der ebenfalls Kinder hat,
entlasten sie bei Bedarf, und alle
künstlerischen Verträge handelt sie
von vornherein so aus, dass sie
Rücksicht auf ihre Tochter nehmen
kann. „Manche verschweigen, dass
sie Kinder haben; ich denke, damit
handelt man sich aber mehr
Probleme ein als man vermeidet“,
sagt die Schauspielerin. Im Klei-
nen Theater ist Agnes Hilperts Le-
bensentwurf willkommen.

Würde man einen Schauspieler fra-
gen, wie er seinen Beruf mit seiner
Vaterrolle vereinbart? Nicht nur
Agnes Hilpert, auch Charlotte
Baumgart schüttelt langsam den
Kopf. „Wohl nicht im selben Ma-
ße“. Fakt scheint es jedoch zu sein,

Dem Künstlerberuf ist es eigen,
dass man seinen Vertreterin-

nen und Vertretern ein gerüttelt
Maß Lebenskunst unterstellt – will
sagen: Glücklich sein auch ohne
Geld, schmetterlingsgleich durch
die Botanik der schnöden Existenz
gaukeln, ohne an das Morgen zu
denken, alles im Dienste wahrer
Schönheit und hehrer Bedeutung.
Karl Valentin dagegen sagte bereits
im letzten Jahrhundert: „Kunst ist
schön, macht aber viel Arbeit“. 

Agnes Hilpert etwa baute schon zu
Beginn ihrer Ausbildung auf Viel-
falt. Schauspiel, Tanz und Musik
waren die ersten Säulen ihrer Kar-
riere, zu denen sich im Hinblick
auf eine Zukunft mit Kind, aber
auch wegen der Unwägbarkeit des
freien Schaffens später die Logo-
pädie gesellte. Dieser Weitblick
zahlt sich heute aus. „Früher habe

Mitten in der Arbeit: ein Blick
auf den Schreibtisch des
Schriftstellers Gregorio Ortega
Coto
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„Ich denke nicht an Geld, ich denke eher an wenig Geld“

Sein erster Kurzgeschichten-
band „Untaugliche Indianer“

erschien 2005 und erzählte Ge-
schichten von Menschen und ih-
rem Leben. Von katholischer Kind-
heit in Spanien und Liebesverwick-
lungen in der Großstadt. Seine
Helden sind manchmal tragisch,
aber nie klischeehaft. Darauf, dass
in seinen Geschichten das Leben
schwuler Männer beschrieben
wird, möchte Gregorio Ortega Co-
to sein Schreiben aber nicht redu-
ziert wissen. Derzeit schreibt er an
einem Roman. Sein Kinderbuch
"Tufans Murmeln" hat er gerade
fertig gestellt. Es ist dreisprachig
(deutsch, spanisch, türkisch) und
auch die Illustrationen stammen
von ihm. Er bietet Lesungen dar-
aus für Kindergärten und Schulen
an. 1946 wurde Gregorio Ortega
Coto in Marokko geboren, wuchs
ab dem zwölften Lebensjahr in
Spanien auf und lebt seit 1972 in
Berlin. Er wohnt in Schöneberg.

Gregorio, wusstest du schon als
Kind, dass du Schriftsteller werden
willst?

Als Kind wusste ich, dass ich kre-
ativ sein will. Ich habe zum
Beispiel gerne gebastelt. Es hat
mich interessiert, etwas herzustel-
len, etwas zu schaffen. In meiner
Jugend habe ich, wie viele junge
Menschen, Gedichte geschrieben.
Ich habe immer gerne gezeichnet

und gemalt. Mit dem Schreiben
habe ich begonnen, da war ich
schon älter.

Du hast als Sozialarbeiter gearbei-
tet.

Ja, ich habe Vollzeit als Sozialar-
beiter gearbeitet. Ich kam von der
Arbeit und habe geschrieben. Das
war eine Art Zuflucht. Als ich an-
fing, war ich sehr unsicher, habe
viel darüber nachgedacht, ob es gut
ist, was ich schreibe. Ist das Litera-
tur? Werden es andere Leute gerne
lesen? Ich wollte schon auch nach
außen gehen mit meinem Schrei-
ben. Ich hatte das Gefühl, dass ich
etwas zu erzählen habe. Und ein
Erzähler braucht Zuhörer oder
Leser. Es steckt ja auch der
Wunsch dahinter, die eigene
Fantasie zu entdecken, sie weiter
zu geben und sogar bei anderen
Fantasien zu wecken.

Wie bist du dann nach außen
gegangen mit deinen Geschichten?

Ich habe Erzählungen an Verlage
geschickt und an Wettbewerben
teilgenommen. Erst einmal war das
eine einzige Bestätigung für meine
Unsicherheit. Zuerst kamen nur
Absagen. Das muss man auch ver-
kraften. Man verkraftet es übrigens
besser, wenn man unsicher ist.
Man erwartet dann nicht soviel. Ich
kann aber auch sehr hartnäckig
sein. Wenn ich etwas versuche,
gebe ich nicht so schnell auf.

Wie hast du deine Arbeit als Sozial-
arbeiter und das Schreiben unter
einen Hut gebracht?

Ich denke, mein Bedürfnis zu er-
zählen, war immer sehr groß. Ich
habe zum Beispiel mit obdachlo-
sen Menschen gearbeitet, was
manchmal auch belastend war. Es
war aber nicht so, dass ich über
meine Arbeit schreiben wollte. Die
Kurzgeschichten, die ich schrieb,
waren ein guter Ausgleich. Ich
konnte abtauchen in eine andere
Welt.

Und wann kam dann der Verlag ins
Spiel?

Es hat lange, gedauert bis mein jet-
ziger Verlag auf mich zu kam und
der Verleger mir schrieb, er habe
Interesse und wolle sich mit mir
treffen. Wir haben uns in einem
Café in Schöneberg getroffen. Ich
war nervös, aber dann habe ich ge-
merkt, dass das Interesse an mei-
nen Erzählungen echt war. Das war
eine schöne Bestätigung. Es hat
mir sehr geholfen, dass jemand an
mich geglaubt und mir bestätigt
hat, dass das, was ich schreibe,
Literatur und nicht etwa Trivialli-
teratur oder ähnliches ist. Das hat
gut getan.

Hattest du die Hoffnung, dass du
mit dem Verlagsvertrag viel Geld
verdienen wirst und du dann nur
noch vom Schreiben leben kannst?

Ich denke nicht an Geld, ich denke
eher an wenig Geld! (lacht) Ich
wollte veröffentlichen und gelesen
werden. Für meinen Lebensunter-
halt hatte ich ja meine Arbeitsstel-
le. Außerdem hätte ich zum Bei-
spiel nein gesagt, wenn der Verle-
ger gesagt hätte, ich müsse ganz
viel ändern an meinen Geschich-
ten. Schreiben ist für mich vor al-
lem auch ein Freiraum. Ich will
nicht anders schreiben, nur damit
andere damit zufrieden sind. Dazu
kommt, dass Kurzgeschichten in
Deutschland nicht viel gelesen
werden, anders als in Spanien oder
in Amerika, wo Kurzgeschichten
oder Short Stories eine anerkannte
literarische Form sind. In Deutsch-
land zählt vor allem der Roman als
Literaturform. Ich bin aber kein
Romancier, ich bin ein Erzähler. 

Trotzdem schreibst du jetzt einen
Roman ...

Der Vorschlag kam von meinem
Verlag. Ich muss auch sagen, der
Vorteil ist natürlich, dass je mehr
ich schreibe, desto besser werde
ich, desto leichter fällt es mir. Ich
schreibe auf Deutsch und bin beim
Schreiben von jeder Menge Recht-
schreibduden umgeben.

Welche Reaktionen hast du auf dei-
nen Erzählband bekommen?

Es gab einige Rezensionen und di-
rekte Meldungen von Lesern. Das
war natürlich sehr interessant. Ich

habe aber gemerkt, dass jeder das
Buch gefiltert durch seine eigenen
Erfahrungen liest. Wichtig für
mich ist, meinen eigenen inneren
Zensor zu überwinden und zu
schreiben, ohne immer daran zu
denken, was wohl andere dazu
sagen werden. 

Nun bist du seit einem Jahr in Ren-
te. Wie hat sich das ausgewirkt auf
dein Schreiben?

Die Berentung bringt mich prak-
tisch wieder zurück in die Situa-
tion, in der ich mich auch als Kind
befand. Ich kam erst mit acht
Jahren in die Schule, weil ich mich
vorher geweigert hatte, dorthin zu
gehen. Ich bin immer weggelaufen.
Vor der Einschulung war ich im-
mer sehr interessiert und kreativ.
Ich habe draußen gespielt und ich
konnte mich gut alleine beschäfti-
gen. Das ist wichtig, denn Schrei-
ben ist auch eine einsame Tätig-
keit. Das muss man aushalten kön-
nen. Als Kind hatte ich weniger
Verpflichtungen, und jetzt fühle
ich mich auch wieder freier und
mit weniger Verpflichtungen bela-
stet. Mein Kopf ist freier.

Das Interview führte Isolde Peter

Gregorio Ortega Cotos Erzählband
„Unfähige Indianer“ ist im
MännerschwarmScript-Verlag erschienen.
Nähere Informationen auch zu seinem
Kinderbuch „Tufans Murmeln“ und sei-
nen weiteren Veröffentlichungen auf der
Webseite www.ortegacoto.de

Wand-Inspiration im
Werkraum der Bildhauerin

Hella Korstmeier
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Der Umgang mit Selbstzweifel

Mich plagten sehr viele Selbst-
zweifel, gerade am Anfang meiner
Karriere. Ich malte trotzdem stets
unverdrossen, ja beinahe besessen,
immer weiter und war über meine
späteren Erfolge dann selbst ganz
erstaunt. Dies ist eigentümlicher-
weise eigentlich bis heute noch so.
Meine ganz private „Notlösung“ ist
dann folgende: Bin ich mal wieder
von größeren, fast unerträglichen
Selbstzweifeln geplagt, so öffne
ich einfach www.elljot.com und
alles vorübergehend außer Balance
Geratene kommt zunehmend ins
Lot. Meine öffentliche Performan-
ce auf Youtube als Anhang ist dann
die ganz private Krönung! Ich kann
danach wie getrieben weiterarbei-
ten: malen, zeichnen, dichten, foto-
grafieren oder schreiben, jeweils
nach Zeit und Befindlichkeit.

Mein Fazit:

Kunst hat auch etwas mit Lebens-
kunst zu tun denn es gibt weitaus
bessere - und einfachere Weisen,
seinen Lebensunterhalt zu sichern.
"Die Lust des Schaffens in Weihe-
stunden, die haben die Dilettanten
erfunden: Die Qual des Schaffens
im Nie-sich-Genügen: Das ist das
wahre Künstlervergnügen!" (Zitat
eines unbekannten Seelenverwand-
ten)

Elfie Hartmann

sehen. Dazu kam: Auch mein klei-
ner Sohn durfte trotz Scheidung
und Domiziländerung auf keinen
Fall zu kurz kommen. Ich sehe ihn
noch als Erstklässler vor mir, wie
er seine Schularbeiten machte im
Seehof Hotel am Lietzensee, wäh-
rend ich meine Ausstellung dort
vorbereitete.

Das wahre Künstlertum

Ein Künstler – eine Künstlerin –
muss meiner Meinung nach - ohne
wenn und aber VERSUCHEN, und
es auch schaffen, seine Existenz
ausschließlich durch seine künstle-
rischen Arbeiten zu sichern. Was
das jedoch wirklich manchmal für
OPFER erfordert, ist unbeschreib-
lich. Jedoch: der wahre Künstler
arbeitet unverdrossen – ja: zwang-
haft weiter. Kunst muss auch im-
mer ihren immateriellen Preis ha-
ben - so empfinde ich es auch nach
all diesen Jahren immer noch. Al-
lerdings ist es nicht unerheblich,
die "Kunst" des Knüpfens von
Seilschaften zu beherrschen bzw.
auch einmal opportunistisch sein
zu können. Wer dies nicht be-
herrscht, ist nur zu oft arm dran.
Künstler gibt’s wie Sand am Meer,
doch: mögen auch so viele wun-
derschöne Blätter an einem Baum
da im Winde schweben, gewert-
schätzt wird dann nur das eine,
welches zufällig und leuchtend zu
Boden gefallen ist, von einem
Kind entdeckt, mit nach Hause ge-
nommen und im Album für die
Enkel gepresst die Jahre übersteht.

doch zeugt die Höhe der indivi-
duellen Bezahlung ziemlich sicher
von der Wertschätzung der künstle-
rischen Arbeit, das muss auch
gesagt werden. Die anfängliche
Geldnot machte erfinderisch, und
auf der mutigen, ja manchmal recht
riskanten Suche nach Lösungen,
begegneten mir viele Umstände
und Menschen, die unvergesslich
bleiben werden. Ich wollte mich
mehr und mehr vorwiegend in
Gesellschaft von anderen „echten
Kunstdurchdrungenen“ befinden.
Kunst an sich ist so unermesslich
facettenreich, vielschichtig und ich
folge wohl lebenslang dieser für
mich verheißungsvollen Spur.

Kunst, Broterwerb 
und Muttersein

Rechtzeitig erkannte ich, dass ich
absolut keine „Frontseele“ bin. Da-
vor war Opernsängerin einer mei-
ner Berufswünsche. Irgendwann
habe ich für eine Filmagentur als
Komparsin zu arbeiten begonnen,
je nach Bedarf und Zeit. Obwohl es
sich finanziell schon damals nicht
wirklich lohnte, bin ich für die
Erfahrungen sehr dankbar. Es war
aber eben nur ein Nebenjob. Ich
war die ganze Zeit noch mit der
Malerei über die Runden gekom-
men. Auch habe ich gar nicht so
selten auf direkte Bitten hin eini-
ge Rechnungen mit Gemälden
"bezahlen" können. Aber nichts
sieht ja später so einfach aus wie
eine verwirklichte Idee. Die dahin-
ter steckende Arbeit wird nicht ge-

Künstlermarkt angefangen, meine
Arbeiten anzubieten. Ich hatte null
Unterstützung von niemandem,
obwohl die Möglichkeit seitens
meiner Eltern vorhanden gewesen
wäre. Eine mir aufgezwungene
kaufmännische Ausbildung habe
ich abgeschlossen. Aus Sparsam-
keit und Geldnot habe ich zunächst
Porträts mit Kohle auf Pappe ge-
zeichnet. Trotzdem schaffte ich
permanent irgendwie, sämtliche
Zusatzausbildungen und Studien-
reisen stets selbst zu bestreiten.Ich
arbeitete in meinem eiskalten, im
zweiten Stock gelegenen ersten
„Atelier“ in Friedenau, das ich
Mitte der Sechziger für stolze sieb-
zig DM gemietet hatte. Dafür gab’s
außerhalb, ein Stockwerk höher,
einen Herd, nebenan eine Toilette
plus Waschbecken auf dem für alle
Mieter zugänglichen Hängeboden.
Alles natürlich ohne Heizung, gar
warmem Wasser ...

Leben für die Kunst und mit der
Kunst

Durch Kunst leben zu wollen, ist
immer mit einem inneren Zwang
verbunden, ja fast mit einem De-
fekt gleichzusetzen. Denn es gibt
weitaus leichtere Arten, seinen Le-
bensunterhalt zu bestreiten. Daher
begleitet mich Existenzangst, so-
weit ich zurückdenken kann, auch
wenn ich, wie später dann, gute
Abnehmer, sogar einige Sammler,
meiner Gemälde und Fotografien
hatte. Finanzieller Gewinn war nie
mein Ziel, nein, bis heute nicht,

Wenn etwas zuwege gebracht
werden soll, muss erst mal

eine Vorstellung davon entstehen.
Das ist bei einer Autobahn nicht
anders als bei einer Zeitungsaus-
gabe. Die Idee zu einer Beschäfti-
gung mit dem Thema Künstlertum
entstand auf dem Sommerfest der
Redaktion in einem schönen Lau-
benpiepergarten. Zuerst wurden
selbstgemachte Speisen gereicht,
dann wurde der Holzscheitofen in
die Mitte gestellt, und schließlich
kam das Thema zum Vorschein. So
wurde mir dies zumindest erzählt,
denn ich war an diesem Abend lei-
der nicht dabei. Und da die Re-
daktion in ihren Reihen mehrere
Romanautoren und Bildende
Künstler weiß, hieß es, man könne
doch aus deren Erfahrungsschatz
schöpfen. So kam die Redaktion
auf die Idee, ich wüsste doch ge-
nau, worum es bei diesem Thema
ginge. Ich möge also meine ganz
persönlichen Gedanken und Erfah-
rungen als bildende Künsterlin,
Lyrikerin und Fotografin beschrei-
ben – was ich hiermit gerne tue ...

Die Anfänge als Künstlerin

Mein eigener Start war wirklich
extrem schwer. Ich habe von ganz
unten, ganz bescheiden auf dem

„Kunst hat auch etwas mit Lebenskunst zu tun...“

Abschied Pinsel und Stift: 
der Cartoonist Klaus Stuttmann
arbeitet nur noch mit
Zeichentablett und Computer
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Schauspieler  -  Menschen wie Du und ich - und doch ganz anders

Man stelle sich eine Durch-
schnittsfamilie vor. Vater ist

Beamter, Mutter ist Hausfrau, die
Tochter geht zur Schule. Und dann
ist da noch die Tante, eine Schau-
spielerin, die natürlich, wenn sie in
Berlin zu tun hat, bei ihrer Schwes-
ter wohnt.
Jedes Mal, wenn sie zu Besuch
kommt, wirbelt sie den kleinen Be-
amtenhaushalt durcheinander und
lässt die Familie 100% an ihrem
Leben teilnehmen. 

Die Tante war Schauspielerin mit
Leib und Seele. Sie war großartig,
aber sie war zu ihrem Leidwesen
nie so richtig berühmt geworden.
Sie war fleißig. Überall wo sie zu
tun hatte, ging sie auch zu den Sen-
dern, und machte die Produzenten
und Regisseure auf sich aufmerk-
sam. Es kam auch immer irgendet-
was, meistens waren es mehr oder
weniger große Nebenrollen. Film,
Fernsehen, Theater, Tournee, Enga-
gements für ein paar Monate oder
auch nur für ein paar Tage. Wenn
das Geschäft gut lief, machte sie
großzügige Geschenke, aber wenn
„saure Gurken Zeit“ war, konnte es
schon mal ein Problem sein, die
Fahrkarte zum nächsten Auftritt zu
bezahlen.

Schon wenn sie bei der Familie an-
kam, mit einem riesigen Koffer, ei-

nem Kleidersack voller Kostüme,
den Kosmetikkoffer in der Hand
und die beutelartige Handtasche
über der Schulter, war das Chaos
vorprogrammiert. Sie bezog das
Kinderzimmer, die Tochter schlief
im Arbeitszimmer. Der Koffer
blieb halb offen, die Schuhe stan-
den unter dem Bücherregal, die
Kostüme wurden im Schlafzimmer
ausgehängt, im Kühlschrank depo-
nierte sie kräftigen Käse, Kno-
blauch und Sauerkraut, im Bad
roch es alsbald nach Baldrian und
Franzbrandwein. Soviel Unord-
nung durfte die Tochter nie ma-
chen. 

Auch das tägliche Leben wurde
durch das Künstlerleben ziemlich
auf den Kopf gestellt. Mal wurde
sie morgens schon um 6.00 Uhr
abgeholt zu Filmaufnahmen und
mal kam sie abends erst um 23.00
Uhr aus dem Theater nach Hause.
Die Mutter sorgte für sie wie für
jeden in ihrer Familie. Sie bereitete
morgens ein Frühstück und panier-
te nachts noch schnell ein Schnit-
zel, wenn die Tante mit „Hunger für
tausend Mann“ heimkam, und
schluckte den Ärger runter, wenn
diese nach drei Bissen nichts mehr
essen konnte weil, sie  jetzt „Kno-
ten im Bauch“ hatte.

Diese Tante steckte voller Geschich-
ten. So erzählte sie z.B. voller Em-
pörung von der Fehlbesetzung ei-
ner Hauptdarstellerin, die eine Fi-
gur wie ein Nilpferd und eine
Stimme wie eine Elfantentrompete

hätte, und wenn sie engelsgleich
über die Bühne schweben sollte,
würde der Boden beben.
Allerdings schwärmte sie am näch-
sten Tag von der selben Kollegin,
dass sie eine warmherzige
Ausstrahlung hätte, ein ganz wun-
derbarer Mensch wäre und mit
ihrer großartigen Stimme das
ganze Theater füllen könnte. Es
war irritierend, beide
Ausführungen kamen so überzeu-
gend und glaubhaft rüber. Die
Tante war eben auch im echten
Leben eine gute Schauspielerin.

Die Tochter genoss diesen Blick in
eine andere Welt. Nachmittags
fragte sie Texte ab und abends im
Bett las sie statt der üblichen
Mädchenromane die Drehbücher
einer TV-Serie. Manchmal durfte
sie zu den Filmaufnahmen mitge-
hen. Fürs Schminken und Frisieren
gab es da einen Wohnwagen.
Kameraleute und Kabelträger lie-
fen scheinbar ziellos durcheinan-
der. Während der Regisseur einzel-
ne Szenen mehrfach wiederholen
ließ, mussten alle anderen Darstel-
ler warten. Die meiste Zeit beim
Film vergeht überhaupt mit War-
ten. Die Schauspieler sind darauf
vorbereitet, sie haben Bücher, Lap-
tops oder Strickzeug immer griff-
bereit. 

In einer Szene musste die Tante
unbedingt Fahrrad fahren, wobei
sie prompt stürzte und sich das
Knie aufschlug. Weitere Versuche
lehnte sie strikt ab. Das ganze

Team war in heller Aufregung, weil
die Oma auf dem Fahrrad für den
Film unabdinglich war. Zum Glück
sah die Mutter ihrer Schwester
etwas ähnlich, wenigstens von
links, im Halbprofil. Sie wurde das
Double. Die ganze Familie fand
sich am Drehort ein, und verfolgte
die Verwandlung der beiden Frauen
in ein und dieselbe Maske. Die
Aufnahmen waren spannend, mal
die eine auf dem Fahrrad halb von
hinten und gleich darauf die andere
strahlend von vorn.

Ein anderes Mal übte die Tante
tagelang auf dem alten Klavier
ihren Gesangspart für eine Operet-
tenvorstellung, mit donnernden
Tasten die Chorgesänge und mit
spitzer Stimme die Koloratur-Arie.
Die ganze Familie konnte bald mit-
singen. Aber als eines der Lieder
morgens im Radio lief und Tochter
spaßeshalber ihr kleines Radio am
Bett der noch schlafenden Tante
laut aufdrehte, hing der Haussegen
schief für den Rest des Tages. 

Am Tag vor der Premiere, nach
wochenlangen Proben, lagen die
Nerven aller Beteiligten blank. Die
Tante behauptete, sie sei die Ein-
zige, die noch einigermaßen klar
denken könnte, aber alle anderen ...
Die Hauptdarstellerin war heiser.
Ihrem Partner war der Stress auf
den Magen geschlagen, er kam gar
nicht mehr von der Toilette runter.
Die Requisiteurin änderte immer
noch an den Kostümen. Die Alt-
stimme jammerte und prophezeite

nur Unheil, weil ihr eine schwarze
Katze über den Weg gelaufen war.
Und der Pianist, der die Soli be-
gleiten sollte, stand kurz vor einem
Nervenzusammenbruch. Aber am
Premierenabend waren doch alle
auf der Bühne, und steht ein
Künstler erst mal im Rampenlicht,
ist wie durch ein Wunder alles
andere vergessen, er lebt nur noch
für die Rolle. Am Ende zählte jeder
die Dauer des Applaus’ und wie
viele Vorhänge geklatscht wurden.
Dann bekamen die großen Stars
einen Blumenstrauß, dafür sorgte
die Theaterdirektion. Aber auch
der Tante wurden Blumen über-
eicht, dafür sorgte die Mutter, die
zu jeder Premiere Blumen schik-
ken ließ mit dem ausdrücklichen
Auftrag, diese auf der Bühne zu
überreichen. Applaus ist eben doch
des Künstlers Brot.

Auf den großen Erfolg wartet jeder
kleine Schauspieler ein Leben
lang. 
Noch im Alter, als die Engage-
ments immer häufiger ausblieben,
hoffte die Tante auf die große Rolle
ihres Lebens. Nie verließ sie die
Wohnung ungeschminkt, immer
war die Frisur perfekt. Sie konnte
ja nie wissen, wem sie unterwegs
begegnet. Jedes Mal, wenn sie in
den Bus stieg, blieb sie erst einmal
kurz stehen und blickte sich erwar-
tungsvoll um, ob sie von jeman-
dem erkannt wird. Die Hoffnung
bleibt bis zuletzt.

Christine Bitterwolf

Hier haben viele Eindrücke
Platz: ein Blick in das

Arbeitszimmer des
Schriftstellers Torsten Körner
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präsentiert von derKinderKinder- und Jugendseite- und Jugendseite

Die Kinder- und Jugendseite 
im Dezember ...
wwuurrddee  vvoonn  zzwweeii  RReeddaakkttiioonnsstteeaammss  ggeessttaalltteett,,  nnäämm--
lliicchh  vvoonn  KKiinnddeerrnn  ddeerr  KKllaassssee  33--44  iinn  ddeerr  PPeetteerr--PPaauull--
RRuubbeennss--GGrruunnddsscchhuullee  uunndd  
ddeemm  TTeeaamm  ddeerr  NNeewwNNeewwss  ((66..  KKllaassssee))  iinn  ddeerr
JJeevveerrNNeeuunn,,  JJeevveerrssttrraaßßee  99,,  1122115577  BBeerrlliinn,,  ggeessttaalltteett..

IIssoollddee  PPeetteerr

Zweiter Teil

Was bisher geschah:
Lolas Haus brannte, deshalb muss
sie von Berlin nach Bayern ziehen,
in das von Großmutter Hildegard
geerbte Häuschen. Dort trifft Lola
auf Vanessa, eine Zicke, die in ihre
Klasse geht.

„Ding – dang – dong.“ Die Schul-
glocke klingelte. Lola ging in Rich-
tung Sekretariat. Sie folgte den
Schildern. Treppe hoch, Treppe
runter, Treppe hoch und dann kam
sie endlich am Ziel an. Sie klopfte
an der Tür. Ein tiefes „Herein“ er-
tönte. Lola öffnete die Tür und ging
herein. Höflich sagte sie: „Guten
Tag!“ Der Schuldirektor, Dr. Neu-
mann-Schmidt, begrüßte sie: „Du
bist bestimmt Lola. Du gehörst in
die Klasse 6 D, Raum Nr. 2008. Ich
werde dich dort hinbringen!“
Zehn Minuten später kamen sie
endlich bei der Klasse an, denn
vorher hatten sie sich verlaufen.
Mit voller Wucht riss der Direktor
die Tür auf. Frau Sommer, die
Klassenlehrerin, erschrak sehr,
erholte sich aber schnell von dem
Schreck.
„Das ist Lola. Sie wird von nun an
in eure Klasse gehen.“
Die Mitschüler guckten Lola er-
staunt an. Noch nie war mitten im
Schuljahr eine neue Schülerin an-
gekommen.
„Ich werde jetzt gehen. Frau Som-
mer, Sie kümmern sich um alles.
Ich werde meine Arbeit jetzt weiter
erledigen!“ Damit ging Dr. Neu-
mann-Schmidt und knallte die Tür
mit einem lauten „Peng“ zu.

„Benjamin, setz’ dich bitte zu Va-
nessa, damit Lola neben Antonia
sitzen kann“, sagte Frau Sommer.
„Nein“, schrie Vanessa. „Ich will
nicht neben Benjamin sitzen. Ich
habe Angst vor Jungs!“
Die Klasse gröhlte.
Frau Schmidt machte mit dem
Deutschunterricht weiter. „Ich
schreibe jetzt einen Satz an die
Tafel, und du, Vanessa, bestimmst
jetzt die Satzglieder!“
„Im Kaufhaus kann man Kleidung,
Möbel und Lebensmittel kaufen“,
schrieb Frau Sommer an die Tafel.

Vanessa ging
zur Tafel, nahm
die Kreide und
schrieb: „Benja-
min ist doof!“
Alle Kinder lach-
ten und kreisch-
ten. Von hinten
wurde ein Kis-
sen geworfen,
das Frau Som-
mer an den Kopf
bekam. Sie dreh-
te sich um und
sah, dass die Klasse völlig aus-
flippte. Daraufhin schrie sie los,
aber die Klasse hörte nicht auf sie.
Sie machten einfach weiter. Nach
zehn Minuten waren bereits fünf
Kinder verletzt.
„Ding – dang – dong!“ Die Stunde
war zu Ende. Die Kinder rannten
aus der Klasse.

In der Sporthalle. Ein schriller Pfiff
ertönte aus der Trillerpfeife von
Herrn von Spatzinski. „Sieben
Runden zum Aufwärmen und am
Ende noch mal sieben Runden.
Und in den zwei Stunden keinen
Tropfen Wasser!“
Nachdem sie sieben Runden ge-
laufen waren, waren alle total er-
schöpft. Sie mussten aber noch
fünf Mal über den Bock mit Hand-
stand springen. Lola schaffte es
als einzige. Als Benjamin den
Handstand versuchte, fiel er um
und bekam eine Sechs von Herrn
von Spatzinski. Die anderen trau-
ten sich nicht und bekamen eine
Fünf. Nur Justin nahm Anlauf,
sprang in Zeitlupe hoch und mach-
te einen perfekten Handstand und
landete mit einem Flicflac. Er be-
kam eine Eins und alle Mädchen
klatschten. Justin machte das
Peace-Zeichen mit seinen Fin-
gern. Herr von Spatzinski sagte:
„Räumt alles weg und holt die
große Matte. Wir machen Boden-
turnen! Rückwärtsbogen. Dreimal
hintereinander. Wer es nicht
schafft, muss sieben Runden lau-
fen plus sieben Abschlussrunden.
Wer die Brücke schafft, kriegt eine
Vier. Wer es gerade so schafft,
krieg eine Zwei minus.“

Justin bekam natürlich eine Eins.

Lola machte am Schluss einen
Doppelsalto und bekam dafür eine
Eins plus.

In der Umkleidekabine nahm Va-
nessa Lola beiseite und sagte:
„Schleim dich gefälligst beim näch-
sten Mal nicht so bei Herrn von
Spatzinski ein.“
In der Hofpause setzte sich Lola
auf eine Bank und Benjamin kam
zu ihr. Antonia setzte sich auch
dazu. Justin und Vanessa standen
mit ihrer Clique ganz in der Nähe
an einem Baum, um den herum
eine Holzbank war. Herr Dr.
Neumann-Schmidt ging über den
Schulhof und biss krachend in
einen Apfel, aus dem ein Wurm
herauskam. Der Saft und der
Wurm tropften auf das Kleid von
Frau Sommer, die bei ihm in der
Nähe stand. Der Wurm landete auf
ihrem Kopf und kroch in ihren
Ausschnitt. Als sie es bemerkte,
kreischte sie und lief zur Mäd-
chentoilette, die am nächsten war.
Währenddessen beobachteten
Benjamin, Lola und Antonia wie
Justin in Vanessas Richtung lässig
mit seinem Zeigefinger schnippte
und sein Zahnpastalächeln zeigte.
Vanessa klimperte mit ihren lan-
gen Wimpern, die stark ge-
schminkt waren, wurde leicht rot
und sagte: „Hui.“ Benjamin sagte:
„Oh, Gott, diese Zicke! Mit der
wäre ich nicht gerne befreundet.“
„Nach dem, was sie dir angetan
hat, würde ich auch nicht mit ihr
befreundet sein wollen“, sagte
Antonia.
„Wieso seid ihr eigentlich auf die-
ser Schule?“, fragte Lola.

Linda und Inka, JeverNeun

Die Zicke von nebenan – 
Eine Fortsetzungsgeschichte

Lola & Co. (Inka, JeverNeun)

WINTER

Silbern glänzt die Straße. Auf ihr liegt eine Schneemannsnase.
Lisa, Tom und Klaus gehen jetzt lieber ins Haus.
Dort trinken sie einen Tee, danach kommt die Winterfee.
Sie sagt: „Ihr habt drei Wünsche frei!“
Tom antwortet: „Ich will, dass es draußen aussieht wie Mai.“
Die Fee verzaubert alle, jetzt sind sie auf Hawaii.
Draußen sind Palmen und Hula-Hula-Mädchen,
die tanzen auf einem Fädchen.
Da stupst Lisa Tom an und sagt zu ihm: „Ist die Winterfee taub?“
Da sagen Klaus und Tom: „Ich glaube ja.“
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Der Friedenauer
Kinderbuchautor
Rüdiger Steinlein
Am 18.10.2012 kam Herr
Rüdiger Steinlein, der in
Friedenau wohnt und das
Kinderbuch „Lena greift
ein“ geschrieben hat, in
die JeverNeun.

Die Hauptrolle in „Lena
greift ein“ spielt ein Mäd-
chen namens Lena, weil
er es seiner Enkelin Lena
gewidmet hat, die aber
erst knapp zwei Jahre alt
ist. Wie ist er auf die Idee
für das Buch gekommen?
Alles hat mit einem Bilder-
buch angefangen, das er
bekommen und gelesen
hat. Das Thema „Pharma-
betrug“ fand er spannend,
daraus hat er die Idee für
sein eigenes Buch ent-
wickelt. Er schreibt seit an-
derthalb Jahren Kinderbü-
cher. Für „Lena greift ein“
hat er aber nur 2-3 Monate
gebraucht. Er fand es nicht
schwer, es zu schreiben.
Ihm kamen immer viele
neue Ideen beim Schrei-
ben. Vor dem Verfassen
des Kinderbuches und vor
seiner Pensionierung hat
er als Professor gearbeitet

und viele Kinderbücher
gelesen. Als Kind hat er
sich keine Geschichten,
sondern Theaterstücke für
das Kasperltheater ausge-
dacht. Sein Lieblingsautor
als Kind war Erich Käst-
ner. Herrn Steinleins eige-
ne Kinder sind schon er-
wachsen. Er will auf jeden
Fall noch eine Fortsetzung
schreiben, die in Friede-
nau spielen wird. Lena
kommt im Urlaub nach
Berlin. Dieses Buch wird
„Lena und die Autoschie-
berbande“ heißen.

Interview: Dalia und Lilly,
Text: Dalia, JeverNeun

Rüdiger Steinlein:
Lena greift ein.
Persimplex-Verlag
steinlein.persimplex.de/
EUR 10,20

Am 1. Dezember um 15.30
Uhr liest Herr Steinlein in
Walthers Buchladen in der
Bismarckstraße 71 in Steg-
litz aus seinem Buch.


